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Foto: Peter Meissner, eingesandt zum Fotowettbewerb „Festival ist überall” 
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£ Unserer Zeitschrift „neuesleben“ 
zum 20. Geburtstag | 
herzlichsten Glückwunsch! 


ade ne 


Zum 20. Jahrestag des Er- 

scheinens der Zeitschrift „neues 

leben“ übermittelt Euch, liebe 
und Freunde, der 


Zentralrat der FDJ die herz- 


lichsten Glückwünsche. 

Seit zwei Jahrzehnten trägt Eure 
Redaktion zur kulturell-ästheti- 
schen Bildung und Erziehung der 
Jugend bei. „neues leben" hilft 
unseren Mädchen und Jungen, 
die Kulturpolitik der SED besser 
zu verstehen sowie Freude und 
Entspannung bei der sinnvollen 
geistig-kulturellen Betätigung 

zu finden. 

Auf der Grundlage der 
Beschlüsse des VIII. Porteitages 
der SED und des IX. Parlaments 
der FDJ bemüht sich die Zeit- 
schrift mit vielgestaltigen 
journalistischen Genres.'auf die 


' sozialistische Bewußtseinsbildung 


‚und Persönlichkeitsentfaltung 

der jungen Leser aktiv Einfluß 

zu nehmen, die Freundschaft 
zur Sowjetunion und zu den 
anderen sozialistischen Bruder- 
ländern zu vertiefen sowie den 
sozialistischen Potriotismus und 
den proletarischen Internatio- 
nalismus der Jugend weiter 

zu festigen. Durch eine lebens- 
nahe Darstellung guter Beispiele 
der kulturellen Selbstbetätigung 
im Sinne der FDJ fördert 
„neues leben“ zugleich die an- 
spruchsvolle und obwechslungs- 
reiche Freizeitgestoltung Hun- 
derttausender Mädchen und 
Jungen. 

“Verdient macht sich „neues 
leben” um die Entwicklung der 


Y 


FDJ-Singebewegung und die 
Arbeit unserer Singeklubs. Daß 
sich das politische Lied unter 
unserer Jugend einer großen 
Popularität erfreut und seinen 
festen Platz im Leben der FDJ 
gefunden hot, ist nicht zuletzt auf 
das erfolgreiche Wirken Eurer 
Redaktion zurückzuführen. 

Viele Veröffentlichungen über die 
Arbeit der Jugendklubs und 
ihre Probleme, über Tanzmusik 
und Unterhaltungskunst in un- 
serem Jugendmagazin kenn- 
zeichnen das höhere Niveou des 
geistig-kulturellen Lebens der 
FDJler und Jugendlichen. 

Mit spitzer Feder setzt sich die 
Zeitschrift mit Erscheinungen bür- 
gerlicher Kultur und imperialisti- 
scher Meinungsmanipulierung, 
besonders ouf dem Gebiet der 
Unterhaltung, auseinonder, hilft 
sie ihren Lesern, das imperia- 
listische Geschäft mit der Kultur 
noch besser zu durchschauen. 
Gleichzeitig stellt sie junge ’ 
Künstler und Agit./Prop.-Gruppen 
kapitalistischer Länder vor, die 
mit den Woffen Kunst und 
Kultur den Kampf gegen das 
imperialistische Herrschafts- 
system oufgenommen haben. 
Für die geleistete Arbeit gilt 
allen Redakteuren, Autoren, 
Fotogrofen und Grafikern 

der Zeitschrift der Dank 

des Zentralrotes der FDJ. 

Ober eine Million Leser monat- 
lich — dos ist Ausdruck der 
großen Beliebtheit unseres 
Mogozins für junge Leute und 
spricht für die enge Verbunden- 
heit zwischen Redoktion und 
Lesern, 


Von den findigen und einfalls- 
reichen Journalisten unseres 
Jugendmagazins erwarten wir 


besonders im 25. Jahr der DDR, 
daß sie noch ideenreicher neue 
Impulse für den Alltag in den 
FDJ-Grundorganisationen und 
die kulturvolle Freizeitgestaltung 
der Jugend vermitteln. „neues 
leben” sollte die sozlalistische 
Integration als wichtigste 
revolutionäre Aufgobe der 
Jungen Generation noch viel- 
gestoltiger darstellen und damit 
der Sowjetunion, dem Leninschen 
Komsomol und unseren Freun- 
den aus den anderen Staaten 
der sozlalistischen Gemeinschaft 
größere Aufmerksamkeit widmen, 
Wir wünschen Buch, liebe Ge- 
nossen und Freunde, die Ihr 
unser „neues leben“ erfolgreich 
mitgestaltet, ouch künftig ; 
Schaffenskroft, immer ein Herz 
für unsere Jugend und im per- 
sönlichen Leben olles Gute, 
Berlin, 10. Dezember 1973 
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Bei einer Umfrage der 
Zeitung „Trommel“, in der 
gefragt wurde: 

Wer ist dein Vorbild? 
antwortete die Tochter des 
Vorsitzenden der LPG 
„Vorwärts“ in Jaebetz: 
Regina Wichmann! 

Regina Wichmann, so sagen 
einige, sei keine gute 
Bürgermeisterin. Und 

der erste Blick bescheinigt 
diesen Stimmen eigentlich 
nur die Wahrheit. In 

ihrem Gemeindebüro hängt 
an der Wand ein Qualitäts- 
paß mit folgenden Noten: 
1972 1. Halbjahr 1,2 

1972 2. Halbjahr 1,6 

1973 1. Halbjahr 2,0 

Also fallende Tendenz. 
Regina: „Es kann nur 
bewertet werden, 

was wirklich da ist..." 

So führt sie ihre Gemeinde. 
Und die anderen, die an 
ihrer Seite, sind sie 
zufrieden mit ihr? 


Was andere über 
Regina sagen 


Erich Monte, ehemaliger 
LPG-Vorsitzender, 

heute Leiter der KAP 
(Kooperative Abteilung 
Pflanzenproduktion): 

„So einfach ist das alles 
nicht zu lösen. 

Da kommt ihr manchmal 
schon der Gedanke, einfach 
aufzuhören. Das ist 
schon zu verstehen.“ 


* 


Günter Stehnke, Gast- 
stättenleiter in Jaebetz: 
„Wir hören auf sie. Wenn 
wir nicht auf sie hören 
würden, dann hätten wir sie 


ja nicht zu wählen 
brauchen. Natürlich hat sie 
es schwer, und es gibt 
auch einige, die ihr das 
Leben schwer machen, 

aber zum großen Teil kommt 
sie mit den Menschen 

gut aus. Vor allem, weil 
sie immer alles mit den 
Leuten bespricht. 

Sie setzt sich durch, setzt 
sich ganz schön durch. 
Wenn die Parteigruppe 
helfen kann, dann hilft 
sie. Wir greifen dann 

unter die Arme.“ 
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Frau Stehnke: 

„Wenn hier Tanz ist, dann 
tanzt sie mit, und kein 
Fremder sieht, daß das die 
Bürgermeisterin ist. 

Sie beißt sich durch. 

Sie hat Anklang. Sie läßt 
sich nichts vormachen. 

Sie setzt sich für unsere 
Interessen ein.“ 
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Frau Schüler, Sekretärin 
von Regina Wichmann: 
„Doc, die Regina wird hier 
akzeptiert. Ich glaube, 

weil sie auch viel 

erreicht hat bei uns. 

Sie hat ja auch die 
Schulbildung danad. 

Die Gaststätte zum Beispiel: 
Sie auszubauen stand schon 
lange auf der Tagesordnung. 
Als Regina Bürgermeisterin 
wurde, da hat sie sich 

gleich darum gekümmert. 
Sie ist umhergefahren und 
hat besorgt. Hat die Maler 
angesprochen und die 
Gaststätte machen lassen. 
Und schön eingerichtet 

hat der Konsum sie auch. 


Wenn auf dem Qualitätspaß 
steht, daß wir nicht mehr 
so gut sind wie früher, 
dann liegt das daran, daß 
Regina nicht mehr schreibt, 
als ist. Sie schreibt, 

was wir haben, mehr nicht. 
Regina fällt das auch nicht 
alles so zu. Das Studium 
belastet sie sehr. 

Sie redet mit den Leuten, 
das macht viel aus. 

Wir arbeiten gern bei ihr. 
Die Regina ist schon in 
Ordnung. Sie kümmert sich 
um was, und das wird hier 
anerkannt.“ 
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LPG-Vorsitzender 

Helmut Kirchhoff: 

„Wir haben Achtung vor 
Regina. Sie ist zielbewußt, 
sie arbeitet, sie ist 

beliebt bei den Genossen- 
schaftsbauern. Kleine 
Fehler werden ihr nach- 
gesehen. Nicht, weil sie 


Der Bürgermeister 
er 


Frau oder jung ist, 

sondern weil sie am Anfang 
steht. Regina hat viel 
geschafft. Die Straße wurde 
ausgebessert, das 
Wortehäuschen repariert, 
der Jugendklubraum 

wurde renoviert und neu 
eingerichtet.“ 


Mehr Bürde als Würde? 


Regina hat ein Amt über- 
nommen. Also Verantwor- 
tung. Mehr Bürde als Würde? 
Die Verantwortung drückt, 
drückt sie aber nicht zu 
Boden. Regina setzt Kraft 
entgegen, und Kraft 

heißt in diesem Sinne 
Persönlichkeit, Mut auch 
und manchmal sogar Tränen. 
Ausweichen gibt es da 

nicht. Die 24jährige Fern- 
studentin (Agrar-Ingenieur) 
wird im Frühjahr 74 

in die Prüfung gehen. 

Zur gleichen Zeit etwa, 


in der sie die Schulbank 
drückt, werden die 
Kondidatenlisten für die 
Kommunalwahlen 1974 
aufgestellt. Dann hat sie eine 
zweite Prüfung zu bestehen. 
Und die ist ebenso schwer 
wie die fachliche. Denn 

sie trägt sich manchmal 

mit dem Gedanken, auf- 
zuhören, glaubt manchmal, 
nicht weiter zu können. 
Reginas Tochter Simone 

ist fünf Jahre alt. 

Ein aufgewecktes, 
intelligentes Kind. Am 
frühen Morgen, der erste 
Schnee ist gefallen, 

begrüßt das Kind die Mutter 
mit den Worten: 

„Mutti, Mutti, baust du 
heute abend mit mir einen 
Schneemann?“ 

Regina sagt ja, lacht, 

und merkt im nächsten 
Augenblick, daß sie am 
Abend ja Gemeinderats- und 
LPG-Vorste ndssitzung hat. 
Aber versprochen ist ver- 
sprochen. Und so verzichtet 
die Mutter Bürgermeister 

am Abend auf das aus- 
giebige Abendbrot, baut mit 
Simone einen Schneemann 
mit dicker Knollennase, 

lacht mit dem Kind über den 
dicken, kalten Gesellen und 
steigt dann in ihr Auto und 
fährt zum Gemeindebüro. 
Schulaufgaben sind zu 
erledigen für ihr Studium, 
sie verschiebt sie auf 
morgen. Und manchmal ist . 
morgen erst übermorgen und 
manchmal gar erst ein paar 
Stunden vor dem Seminar 
oder der Konsultation. 
Regina will.dos Beste aus 


ihrer Funktion machen. 
Und je tiefer sie einsteigt 
in ihr Amt, je mehr sie 
Zusammenhänge erkennt, 
desto mehr Probleme 
rollen auf sie zu. 


Zum Beispiel: 
Arbeitskräftesituation 


Heute arbeiten in Jaebetz 
10,3 Arbeitskräfte je n 
100 Hektar. Allerdings ist 
der Altersdurchschnitt sehr 
hoch. Man braucht nicht 
lange zu überlegen, woran 
das liegt. Agrotechniker, 
das hört sich gut an. 
Darunter stellen sich viele 
was ganz Falsches vor. 
Agrotechniker, die Leute 
haben keine Schippe mehr 
in der Hand, sie sind 
Maschinen-Traktoren- 
Schlosser, die viel verstehen, 
also Spezialisten. Das neue 
Lehrprogramm für Agro- 
techniker ist auf modernste 
Ansprüche ausgerichtet. 
Aber das Problem ist: Die 
Leute werden ausgebildet 
und dann gehen sie weg. 
Regina beunruhigt das. 

Sie denkt oft darüber nach, 
wie man für junge Leute 
das Dorf attraktiv machen 
kann. Sie liebt ihr Dorf, 


aber einiges könnte schöner 


sein, meint sie, vieles 
möchte sie verbessern. 

Sie wird das schaffen, 
denn sie hat Verbündete an 
ihrer Seite: Erich Monte, 
Helmut Kirchhoff, Frau 
Schüler, die Stehnkes und 
viele andere. 


Monolog nach vorn 


Regina: „Ich hatte mir 
manches anders vorgestellt. 
Ich muß mit Menschen 
arbeiten. Und manche von 
ihnen haben mich mal 


erzogen. Ein früherer Lehrer 


von mir ist heute Mitglied 
des Rates unserer Ge- 
meinde. Wenn ich abends 
die Tür vom Gemeindebüro 
zumache, dann weiß ich 


manchmal nicht, was ich ge- 
schafft habe. Jeder Erfolg, 
und ist er noch so klein, 
richtet mich auf. 

Die gesellschaftlichen 
Grundprobleme sind gelöst, 
das weiß heute jedes 
Schulkind. Die Fronten 

sind geklärt, die größten 
Hemmnisse sind aus dem 
Weg. So betrachtet, habe ich 
es ziemlich einfach. 

Aber die konkreten Ent- 
scheidungen. Wir können im 
Gemeinderat nur so gerecht 
sein, wie die Umstände 

es zulassen. Das muß man 
einem erst erklären. 

Da sind Dächer zu decken, 
zehn vielleicht, und Mittel 
hast du nur für fünf. 

Wer kommt also zuerst dran? 
Gar nicht so einfach. 

Und dabei sind das noch 
die einfachsten Entschei- 
dungen. Da geht es um 
Finanzmittel, da geht es 

um Handwerker- und 
Baukaopazitäten. Wie setzen 


wir sie ein? Da hilft nur, 
richtig zu kalkulieren. 

Die Mittel irgendwo falsch 
eingesetzt, die Situation 
falsch eingeschätzt, 

schon schlägt sich das 
irgendwann mal nieder, 
ökonomisch, und wenn man 
ungewollt Einwohner ver- 
ärgert — dann gibt das 
wieder neue Probleme. 
Unser Hauptproblem ist: 
Die Weiterentwicklung der 
Gemeinschaftsarbeit bis hin 
zur Bildung des Gemeinde- 
verbandes. Das ist ein 
langer komplizierter Weg, 
alle müssen zur Mitarbeit 
gewonnen werden. 

Wie sagt mon: 

Arbeit mit den Menschen. 
Der Gemeindeverband ist 
die beste Möglichkeit, 

um auf dem Dorf das 

zu erreichen, was es 
schöner macht.“ 

ANDREAS CIESIELSKI 
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„Seit ich lebe“ — sagte er einmal über sich „kenne ich 

in meinem Land Ungerechtigkeit, Not und soziales Elend. 
Ich glaube, darum ist in mir das Bedürfnis entstanden, Lieder 
zu singen für das Volk. Ich bin fest davon 

überzeugt, daß der Mensch im Laufe seines Lebens frei 
werden muß, daß er handeln soll für die Gerechtigkeit. Das 
ist es, warum ich singe.“ Und seine Freunde, 

die Mitglieder der Gruppe Inti Illimani, 

die wir während der Weltfestspiele kennengelernt haben, 
berichteten nach seinem Tode: „Es ist schwer für uns, wenn 
wir über Victor sprechen, in der Vergangenheit : 
zu reden. Wir werden ihn immer vor uns sehen. Wie er 
dastand mit der Gitarre. Wie er ging. Sein Gesicht. 

Wie er lachen konnte. Victor war ein Mensch voll Lebens- 
freude. Und er konnte diese Freude anderen weitergeben. 
Es war schön, ihn zu erleben in Meetings oder auf Massen- 
kundgebungen. Wenn er anfing zu singen, 

und wenn alle Leute, die gekommen waren, zusammen mit 
ihm gesungen haben. Und dann: In allen seinen 

Liedern beschäftigt er sich mit dem Kampf unseres Volkes. 
Da ist das Lied vom Massaker in Puerto Montt 1966, 

das über den Arbeiter Recabarren, der die Partei der 
chilenischen Arbeiterklasse gegründet hat... oder aber 
die Lieder vom Kampf der chilenischen Armen um ein 

Dach über dem Kopf. Das war noch zur Regierungszeit Freis. 
Victor, der selber in Armut aufgewachsen ist, 

ging in die Poblaciones von Santiago und lebte da mit den 
Arbeiterfamilien. Mit dem Recorder nahm er unzählige 
Gespräche auf. Er wollte die Menschen 

verstehen, die dort wie in einem Zeltlager und noch 
schlimmer leben müssen. Er ‚wollte singen, was sie denken, 
was sie fühlen. Es sind gute Lieder geworden ... 

Er war sehr vielseitig, und die Partei hat ihm immer viele 
Aufträge erteilt. Und mit der gleichen Intensität und Liebe, 
mit der er künstlerisch arbeitete, hat Victor auch 

die Kleinarbeit in der Partei getan...“ 

Als am 11. September vergangenen Jahres Junta-Truppen 
die Technische Universität überfielen, in der sich auch 
Victor Jara befand, hatte er kein Gewehr, nur seine Gitarre. 
Zwei Tage später erhielt seine Frau einen Anruf, 

in dem er ihr sagen ließ, sie solle Sorge tragen für 

die Sicherheit der beiden Kinder und ihre eigene. Er würde 
wohl nicht mehr aus dem Stadion herauskommen. 

Am 18. September erschien ein Staatsangestellter bei Joan 
Jara und teilte ihr mit, Victor liege tot im Leichenschauhaus. 
So sah sie seinen Leichnam: Die Kleidung zerrissen. 

Die Knochen seiner Hände zerschlagen. Im Leib viele Schuß- 
wunden. Und der Vermerk: in einer Straße gefunden. 

Von anderen im Stadion Inhaftierten erfuhr sie, daß Victor 
Jara versucht hatte, den Genossen mit seinen Liedern 

Mut zu machen. Um ihn zum Schweigen zu bringen, 
brachen ihm die Büttel der Junta die Hände 

und schossen aus Maschinenpistolen auf ihn. 

Victor Jara ist tot, aber seine Lieder werden weiter gesun- 
gen. Überall. Und auch bei uns. Und besonders während 
des Festivals des politischen Liedes, das dem Andenken 
dieses Kämpfers und Sängers einen speziellen Tag widmet. 
TEXT: ERWIN BURKERT / FOTO: BERND SEFZIK 


Nach einer Beratung in 
einem Berliner Verlag kam 
ich vor wenigen Wochen 
mit Frau Marion K., die für 
ihre einfühlsamen Über- 
setzungen Gogols bekannt 
ist, auf Begebenheiten aus 
den letzten Kriegstagen 
zu sprechen. Sie beschrieb 
dos mokabre Schicksal eines 
kleinen unscheinbaren 
Mannes, der 30 Jahre seines 
Lebens Buchhalter war und 
treu und zuverlässig jeden 
Wochentag, im Winter wie 

im Sommer, mit dem Fahrrad 
zur Arbeit fuhr. Der Weg 
führte ihn durch ein 
Wäldchen am Stadtrand, 
dann eine Chaussee entlang 
zu dem Vorort, wo das Büro- 
gebäude lag. Stets war er 
pünktlich, nie fehlte er. 

Vor acht Uhr morgens hatte 
er immer schon die Schreib- 
tischlampe in dem düsteren 
kleinen Kontor angezündet, 
seine Löscher, Federn 

und Bleistifte geordnet, 

dann streifte er lange 
schwarze Manschetten über 
die Ärmel seiner abge- 
trogenen Jacke, und beim 
Glockenschlag beugte er 

sich über seine Hauptbücher, 
bis er am späten Nachmittag 
die Arbeit niederlegte. 

Doch eines dunklen, 
verschneiten Wintermorgens 
blieb dos Kontor leer, 

wurde die Lampe nicht 
angezündet. Der Buchhalter 
war nicht gekommen, und 
wurde von diesem Tag on nie 
wieder an seiner Arbeits- 
stätte gesehen. Auf dem Weg 
durch das Wäldchen war ihm 
etwas widerfahren, daß ihn 
in den Wahnsinn trieb 

und sein Leben zerstörte. 
Der Wind hatte ihm die kalte 
steife Hand eines Toten 

ins Gesicht geschlagen — 

die Hand eines Mannes, 
den die Nazis in der Nacht 
henkten und an dem Boum 
hängen ließen. 4 
Obwohl Marion K. eindring- 
lich sprach, schweiften 
meine Gedanken ob. 


Auch er war Buchhalter ® 
gewesen. Aber er fuhr nicht 
mit dem Fahrrad, sondern 
ging zu Fuß zur Arbeit. 
Allmorgendlich, an jedem 
Wochentag, führte ihn sein 
Weg on unserem Haus vor- 
bei. Ich nannte ihn Onkel 
Schirmchen, weil er immer 
einen Regenschirm bei sich 
hatte, bei gutem und bei 
schlechtem Wetter. Auch trug 
er immer Gummigaloschen, 
ging fast lautlos, doch an 
schönen Togen konnte ich 
schon von fern das rhyth- 
mische Toppen der Regen- 
schirmspitze auf dem Pflaster 
hören. „Guten Morgen, 
Onkel Schirmchen.“ „Guten 
Morgen, mein Junge.” 
„Wird es heute regnen, 
Onkel Schirmchen?“ 

„Aber nein, es wird ein 
schöner, sonniger Sommertag 
werden.” „Warum trägst du 
dann diesen großen schwar- 
zen Schirm mit dir herum?” 
„Habe Ich dir schon einmal 
die Geschichte von der 
Schnecke erzählt, 

die ihr Hous verlor?” 
„Nein, noch nie.“ 

„Dos ist eine traurige 
Geschichte, und am Ende 
stirbt die Schnecke.” 
„Stirbst du auch, wenn du 
deinen Schirm verlierst?” 
„Hör zu”, sagte er. 

„Die Sonne schien nämlich 
auf die kleine nackte 
Schnecke, weißt du, und’ ihre 
Haut schrumpelte’zusammen. 
Da kroch sie unter ein 
Blatt, aber da war es kalt, 
und die Schnecke fror. 

Also kroch die Schnecke 


* wieder unter dem Blatt 


hervor und hoffte, sich in 
der Sonne wärmen zu kön- 
nen. Doch plötzlich ver- 
schwand die Sonne, und der 
Himmel war grau vor Wol- 
ken. Dann begann es zu 


„Aber du hast ja meine 
Frage gar nicht beantwortet, 
Onkel Schirmchen. Mußt du 
sterben, wenn du deinen 
Schirm verlierst?" 

„Ich werde ihn nicht 
verlieren. Ich habe ihn 
ständig bei mir.” 

„Oh, viele Leute verlieren 
ihre Regenschirme — das weiß 
ich genau. Ich war einmal 
in einem großen Haus, und 
das war voller Regenschirme, 
die die Leute in Zügen und 
Straßenbahnen vergessen ‘ 
hatten.“ „So, tatsächlich?" 
„Ja. Und mein Vater ist 
auch nicht gestorben, 

als er seinen Regenschirm 
liegen ließ. Worum solltest 
du also sterben, wenn du 
deinen Schiem, v 


„Keine Angst, mein "Junge 
Ich werde schon darauf 
achten, daß ich Ihn 
nie verliere." 


Unser Gesp wur‘ 
brochen — Mai e 
noch einmal V 
leiter, und währe“ Ei 
überlassen blieb, kamen mir 
Erinner: g_on Auschwitz, gar 
on meine Begeg pit»* 
Auschwitz an jenem „grau 
kalten Wintertag.zehn Jahre 
nach dei Tag, 
der für un r 
bleibt.vän dem Schicktu 
Onkel Schirmchens. 


Berichterstatter für eine 

Zeitung war ich gewesen, 
ein Zeuge also und kein 
Opfer, nicht in Todesgefahr, 

war mit dem Auto angereist, 
nicht verschleppt im 
Viehwagen, keine Befehle, 
Flüche, Gurmm tr DBEe 
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Folterkammer, wo Männer 
und Frauen on eisernen 
Gittern pehangen hatten und 
geprügelt wurden, bis sie 
dos Bewußtsein verloren. 


Abrupt verließ ich den Raum, 
Draußen blickte ich noch 
einmal in die Runde, 
bedrohlicher wirkte jetzt 

der Stacheldraht zwischen 
den Zementpfählen, ich sah 
die Wachtürme und den 
gedrungenen Schornstein 
über dem flachen Dach des 
Krematoriums und, weiter 
entfernt, eine nackte Pappel 
unter dem düsteren Himmel. 
Vom Rangiergleis, 

wo früher die Viehwaggons 
abgestellt wurden, klang 

das Klirren der Puffer und 
hin und wieder der 

lang anhaltende Pfiff 

einer Lokomotive herüber. 
Schwarzer Rauch wehte über 
dos flache öde Land und 
über die Dächer der 
Baracken, und die tiefliegen- 
den Wolken nahmen den 
Rauch in sich auf. Allein, von 
keinen SS-Schergen gehetzt, 
ging ich durch das Tor, 

über dem sich der schmiede- 
eiserne Bogen mit den Wor- 
ten ARBEIT MACHT FREI 
wölbte — aber nur des Wortes 
MACHT war ich mir bewußt, 
das den Scheitelpunkt des 
Bogens bildete. 

Schneefall setzte ein. 

Der kalte, windgepeitschte 
Groupelschnee durchnäßte 
die Schultern meines Mantels, 
machte den Boden glitschig, 


Die Menschen, die in diesen 
Zellen zusammengepfercht 
wurden, konnten keinen 
Schritt tun zwischen Kübel 
und Pritsche, hatten nur das 
Gesicht zu dem faustgroßen 
Loch oben in der Decke 
heben können — der verzwei- 
felte Versuch, einen Hauch 
Leben einzuatmen. Leben — 
nein, nur die Luft, die 

sie brauchten, um den Tod 
zu verdrängen. 

Auschwitz, 


Während ich mich in dem 
immer dunkler werdenden 
Zwielicht vorwärtstastete, 
wuchs die Frage in mir, 

wie die Menschen diese 
Schrecken ertragen konnten, 
die Folter überstanden, 

bis die Stunde kam, daß man 
sie die ausgetretenen, 
schmalen Steinstufen 
hinuntertrieb, die zu dem 
Raum führten, wo das Gas 
aus den Löchern der 
Blechsäulen strömte, 


Als ich die Berge von 
Schuhen und Hoar, Brillen, 
künstlichen Armen, Beinen 
und Zähnen sah, und 
zuletzt in einer Ecke den 
Stapel von Regenschirmen, 
stand mir plötzlich Onkel 
Schirmchen vor Augen, 
tauchte er auf aus der 
fernen Vergangenheit. 


„Aber wenn du deinen Schirm 
verlierst”, hörte ich mich 
fragen, „wenn du ihn 
verlierst, was ist dann, 
Onkel Schirmchen?” 
„Vielleicht ist dann die 

Zeit gekommen, daß ich 
sterben muß, mein Junge.“ 


„Gogol“, sagte ich zu 
Marion K,, ols sie ins Zimmer 
zurückkehrte und das 


Thema unseres Gesprächs 


vieder aufgriff. „Wäre ich 
meiner Kindheit nicht 


Es wor mein Vater.“ 


gekannt?“ Ihr Blick wandte 
sich nach innen. „Oh ja“, 
sagte sie. „Ich kannte ihn. 
Aber selbst mein eigener 
Monn zweifelte daran, ob- 
wohl er doch viel mehr über 
mich und meine Herkunft 
weiß als Sie.“ 


Trotz dieser Andeutung fiel 
es mir noch immer schwer, 
ihr zu glauben — gebildet, 
klug und selbstsicher, 

wirkte sie gar nicht wie 

eine Frau, die in einer 
Beziehung zu dem Buchhalter 
gestanden haben könnte. 


Durch die Fenster ihres 
Arbeitszimmers mit den 
Bücherwänden soh ich die 
Neubauten am Alexander- 
plotz — Hotel Stadt Berlin, 
moderne Appartementhäuser, 
Schaufensterfronten. Die 
lange Nacht des Faschismus 
schien weit zurückzuliegen, 
war Geschichte geworden, 
eine andere Zeit, ein 
anderes Leben. Sie folgte 
meinem Blick und ahnte 
meine Gedanken, 

„Diese Totenhand“, sogte sie, 
„Dieser Monn, den die 
Nazis henkten.... 

Wenn ich von hier und heute 
auf die Zeit unserer Kindheit 
turückblicke, überkommt 
auch mich ein Gefühl der 
Unwirklichkeit. 

Gewalttaten, Gemordete, 
ein Gehenkter am Baum.“ 


Sie sah mich an, und noch 

bevor sie fortfuhr, 

wichen meine Zweifel 

an der Authentizität ihrer 

Geschichte. 

„Alles hat sich wirklich 

so ereignet, wie ich Ihnen 

sagte. Ich habe nichts 

erfunden, nichts stammt 

von Gogol — nicht einmal 

der Buchhalter, der dreißig 

Jahre lang treu und zuver- 

lässig mit dem Fahrrad 

zur Arbeit fuhr, bis ihm’ 

die Hond des Todes ins 

Gesicht schlug. Und daß 

er dodurch zum Wahnsinn 
wurde, 

ist auch keine Erfindung. 


s war einmal ein 
kleines Mädchen. 
Monika hieß es, 


und glücklicherweise 
mußte man sich damals 
den weitaus 
schwierigeren Zunamen 
Woytowicz noch nicht 
merken. Neun Jahre 
war es alt, ein 

quirliger Dreikäsehoch, 
und sah aus wie ein 
Junge. Und das war 
sein Pech. Denn die 
Leute vom Film, die 
ihre Kameras in der 
Stadt Barth aufbauten, 
schüttelten den Kopf. 
Kleine Statistenmäd- 
chen brauchten sie ja, 
aber solche mit 
Jungsfrisur gab es zu 
„Pole Poppenspälers” 
Zeiten nicht. 

Sechs Jahre später 
war das Mädchen nicht 
mehr klein, sah auch 
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wahrlich nicht mehr 
wie ein Junge aus, 
aber Schauspielerin 
wollte es noch immer 
werden. Wieder schüt- 
telten die Leute den 
Kopf, diesmal am 
Theater in Rostock. 
„Zu jung“, sagten sie. 
Da beschloß das 
Mädchen, erst einmal 
sein Schäflr)flein ins 
Trockene zu bringen, 
ging zu selbigen und 
erlernte lammfromm 
Ackerbau und Viehzucht. 
Aber Schauspielerin 
wollte es noch immer 
werden. Und beim drit- 
ten Male schüttelte 
niemand den Kopf. 

So kam es also, daß 
das Mädchen eines 
Tages in der Eisenbahn 
von Babelsberg nach 
Barth rollte, und 

das Herz klopfte ihm 


rückwirkend, weil es 
gerade die Eignungs- 
prüfung bestanden 
hatte. Und eines 
anderen Tages rollte 
es in der Eisenbahn 
von Barth nach Leipzig, 
und das Herz klopfte 
ihm vorwirkend, weil 
das Semester an der 
Theaterhochschule 
begann. Aber das 
Mädchen gewöhnte sich 
bald daran, 

daß Herzklopfen eine 
Berufskrankheit ist, 
denn das erste 
Studienjahr war noch 
nicht zu Ende gegan- 
gen, als es die erste 
Rolle bekam in den 
„Abenteuern des: Wer- 
ner Holt“. Weil es 
Talent hatte und sich 
naiv und freudig 
hineinstürzte, waren 
die ersten Filme gut. 


Das 
(Märchen 
TOR 
derhelden |I3 
Schäferin | | 


- 


Weil es seine Aufgabe 
sehr ernst nahm, waren 
die nächsten besser. 
Es spielte Theater 

in Leipzig und drehte 
viele DEFA- und 
Fernsehfilme. Sie 
hießen: „Mir nach, 
Canaillen“, 

„Das Mädchen auf dem 
Brett“, „Osceola“, 
„Die Verschworenen“, 
„Der große und der 
kleine Klaus“, 

„Aus dem Leben eines 
Taugenichts“ 
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und so weiter und so 
fort. Und wenn sie nicht 
gestorben... Aber die 
Geschichte kann ja 
noch nicht zu Ende sein. 
Denn das Mädchen, 
das inzwischen eine 
Frau geworden ist, 

hat den Gipfel 

noch nicht erreicht, 
weder beruflich noch 
bildlich. Da das aber 
in schauspielerischer 
Hinsicht nicht von 

ihr allein abhängt, 

wie sie sagt, sondern 


auch von klugen 
Stückeschreibern und 
entdeckungsfreudigen 
Regisseuren, wollte 
sie es wenigstens 
mal privat erproben. 
Mit Radfahren. Was 
freilich nicht besagen 
will, daß sie ein 
„Radfahrer“ ist. 

Der Weg war steinig, 
wie jeder Weg 

nach oben. Die Sonne 
brannte, und sie war 
schon ganz gerädert. 
Aber just als sie 


aufgeben wollte, 
auch weil ihr das 
Publikum fehlte für 
ihr Mühen, kam eine 
Schafherde des Weges. 
Da wollte sie sich 
keine Läuse in den 
Pelz setzen und auch 
kein schwarzes Schaf 
sein. Also machte 

sie gute Miene zum 
fröhlichen Schäferspiel. 
Und sie spielte 

ihre Rolle als schöne 
Schafhirtin, damit 

die Leser des „neuen 
leben" auf diesen 
Seiten keine weißen 
Flächen vorfinden. 
Dann aber war die 
Schafsgeduld zu Ende. 
Sie trat in die 
Speichen und strebte 
bergan. Und wenn sie 
nicht mehr dort oben 
sitzt, dann dreht 

sie gerade einen 
neuen Fernsehfilm 
(„Die eigene Haut“). 
MARLIS LINKE 

FOTOS: GUNTER LINKE 


Ber Tagi 


Auf diesen Tag X hatten sie 
ihre Hoffnungen gesetzt, die 
Abs, Adenauer, Balke, Bölkow, 
Brentano — das Alphabet un- 
holder Namen ließe sich fort- 
setzen; die Politiker mit der 
Jahrhundertmiene und der 
schwarzbraungefleckten Weste, 
die Bosse mit Ostaktienbesitz 
und dem eigennützigen Inter- 


esse, die harten Gentlemen mit 
hohen Geheimdiensträngen 
und ihre kleinen Ganoven im 
Texashemd „Befreiung der 
Ostzone", „Sorgepflicht für die 
17 Millionen“ — da ist keiner 
unter ihnen, der diese Sprüche 
nicht in den Mund genommen 
hätte. Man braucht nicht lange 
suchen in den Zeitungen und 


Illustrierten, den Parlaments- 
und Rundfunkreden der 50er 
Jahre: Aggressivität gegen den 
Sozialismus in Deutschland ab- 
solvierten sie als Ehrenpflicht. 
Und kein Mittel, das ihnen un- 
fein genug schien. Handgreif- 
liche Spuren finden sich in Ge- 
richtsakten der DDR. Heute 
rühren sie nicht gern dran. Da 


ist ein gutes Gedächtnis Gold 
hi “kr 


1950: Als „Herr Lehmann“ dem 
müßig in der BILD-Zeitung her- 
umblätternden Johann Buria 
nek im Lesesaal Halensee 
(Westberlin) den Job anbot, 
schien es sich um kleinere Be 
träge zu handeln. Was ist da- 


bei? Man steckt ein paar Brief- 
umschläge ein, fährt ein paar 
S-Bahn-Stationen, wirft die 
Kuverts in den Briefkasten. 
Und wieder hat man ein paar 
Menschen „drüben“ nachdenk- 
lich gemacht. Der „Kleine Tele- 
graf" und die „Tarantel” — aus- 
gemachte Hetzschriften — sol- 
len die Herzen öffnen. Aber 


Burianek, inzwischen Kraftfah- 
rer beim VEB Secura, ist ein 
„motorischer Typ". Und als die 
Ill. Weltfestspiele in Berlin her- 
angerückt sind, gibt man ihm 
anderes zu werfen: Stinkbom- 
ben und „Reifentöter" auf die 
Anfahrtsstrecken der Busse, die 
Delegotionen fortschritt- 
licher Jugendlicher aus vielen 


die 


Ländern der Erde befördern. 
Burianeks Taten sind ein Politi- 
kum, auch indem sie scheitern 
und die machtvolle Demonstra- 
tion der Weltjugend nicht ver- 
hindern können. Und da er in- 
zwischen eine Bande Gleich- 
gesinnter um sich geschart hat, 
meinen es seine Auftraggeber, 
die in Zehlendorfer Villen sit- 
zen, gut mit ihm. Er scheint der 
rechte Mann zu sein für die 
Operationen der „Kampf- 
gruppe gegen Unmenschlich- 
keit“, die, angeleitet vom ame- 
rikanischen CIC, das Anstek- 
ken von Kulturhäusern, Bauern- 
höfen, Scheunen, das Lahm- 
legen von Maschinen und 
Aggregaten in volkseigenen 
Betrieben plant, Panik soll ent- 
stehen, Verwirrung, Unzufrie 
denheit und Mißtrauen, die 
sich dann „selbstredend" 
gegen die Organe der DDR 
kehren. Und Burianeks Bosse 
drücken ihm „heißere Ware“ in 
die Hand: Sprengsätze. Als 
Objekte werden die bei Erkner 
über die Autobahn führende 
Eisenbahnbrücke ausersehen, 
über die täglich der Blaue Ex- 
preß von Berlin nach Moskau 


Das waren die „Argumente” der 
Feinde unserer jungen Republik — 
Zeitzünderuhren und Dynamit 
koffer. Damit sollte die Eisen 
bahnbrücke in Berlin-Erkner in 


dem Moment gesprengt werden, 
wo der „Blaue Expreß“ die Brücke 
passiert 


Adenauer und Hallstein — zwei kalte Krieger, denen die Felle weg- 


schwammen. 


rollt, und eine Brücke bei Spind- 
lersfeld. Kaltblütig wird der Tod 
Hunderter Menschen einkalku- 
liert. Doch im letzten Augen 
blick fielen dem unheiligen 
Johann Volkspolizisten in den 
Arm. Die Brürken stehen heute 
noch. Und der Bandenchef 
stand mit seinen Komplicen im 
Mai 1952 vor dem Ersten Straf- 
senat des Obersten Gerichts 
der DDR 


Der TagX fiel aus n 


1952: Da lag der sowjetische 
Vorschlag zu einem Friedens- 
vertrag gute zwei Monate zu- 
rück. Den Möglichkeiten jener 
Zeit entsprechend, sah er ein 
militärisch neutrales Deutsch 
land vor. Aber in Bonn las sich 
dies Angebot anders. „Wenn 
im Fall der Wiedervereinigung 
nicht gewährleistet ist, daß 
nachher in leipzig ebenso ge- 
lebt werden kann wie jetzt in 


a a ein 


Düsseldorf oder München, son- 
dern wenn die Gefahr besteht, 
daß sich über kurz oder lang 
die Dinge in Düsseldorf oder 
in München den jetzigen Zu- 
ständen in Leipzig oder Magde- 
burg nähern, dann hat die Ver- 
einigung wohl ihren entschei- 
denden Sinn verfehlt.“ So frank 
und frei sprach Eugen Gersten- 
maier mit anderen Bonner 
Großkopfeten im Juli 52 aus, 
was man dortzulande unter 
„Wiedervereinigung" verstand: 
den „Anschluß* unserer Repu- 
blik, wie weiland Hitler Öster- 
reich angeschlossen hatte, fried- 
lich, bitte schön, wenn sich’s 
haben ließe, doch in jedem 
Falle von der „Position der 
Stärke“ her. Nur so nämlich, 
trompetete Konrad Adenauer, 
ließ sich mit „den Russen” reden. 
Deshalb der geschwinde Eintritt 
in die aggressive „Europäische 
Verteidigungsgemeinschaft“. 

Was Adenauer und die Seinen— 
die sonntagsredselige schwarz 
bıaune Ministerriege von Ober- 
länder bis Würmeling ebenso 
wie die schweigsamen grauen 
Eminenzen der Hochfinanz von 
Abs bis Wehrhan — allesamt 
nicht wahrhaben wollten: daß 
ihnen die verhaßte Gegenwelt 
des Sozialismus mehr als nur 
ein militärisches und mehr als 
nur ein politisches Problem auf- 
gab. Die Gesetzmäßigkeiten, 
die seine Existenz bedingen, 
sind zu tief im Gang der Ge 
schichte verankert, als daß sie 
durch Bonner Erlasse umzu- 
stoßen wären. Und so reizten 
sie ein Spiel aus, dessen 
Trümpfe nicht stachen. Und das 
obendrein den Frieden in Eu 


ropa wachsender Gefährdung 
aussetzte. 


“„rrk 


Chronisten berichten, daß 
Adenauer auf die Kunde von 
dem sowjetischen Friedensver- 
trags-Vorschlag für einen Lid- 
schlag erbleicht sei. Dann 
schickte er seine rechte Hand 
Hallstein los, den Leuten 
von der Presse zu sagen, die 
„russische Offerte“ sei bedeu- 
tungslos. Sie steuerten ihr Ziel 
frontal an, ohne jeden „Um 
weg". Breitseite auf Breitseite 
schossen Presse und Rundfunk 
gegen jede einzelneMaßnahme 
ab, zu der es in der DDR kam 
Gleichviel, ob es sich um das 
Anblasen des ersten Hochofens 
im Fisenhüttenkombinat Ost, 
die Gründung der ersten LPG 
in Worin, um die Weiterführung 
der Aktivistenbewegung, um 
ein beliebiges Gesetz oder um 
einschneidende Preissenkun 
gen für Lebensmittel und Indu- 
striewaren handelte. Da wur 
den Trickfotos der DEFA um 
gelogen zu Beweisen für das 
„Viehsterben in der verwahr- 
losten Zonenlandwirtschaft" 
oder der „geheimen russischen 
Aufrüstung". Da wurden miß- 
handelte Märtyrer einer gerühr- 
ten Öffentlichkeit vorgeführt, 
Leute, die sich wie der wegen 
Diebstahls vorbestrafte Fritz 
Jädicke als ordinäre Betrüger 
erwiesen. Und da wurde — die 
Krönung des Lügengebäudes — 
stets der nahe Zusammenbruch 
unseres Staates vorausgesagt. 
Hallsteins Hoffnung zielte — 
laut Bulletin des Presse- und 


Informationsamtes der Bundes- 
regierung vom 27. 9. 1952 — 
auf eine „nicht allzu ferne Zeit“. 
Er wußte wohl, was er meinte, 
doch nur zur Hälfte, was 
kommt. 
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17. Juni 1953, Berlin. Zerstörtes, 
niedergebranntes Volkseigen- 
tum,  ausgeraubte HO-Ge- 
schäfte und heruntergerissene 
Arbeiterfahnen. Den „Tag X", 
einen „Volksaufstand“ nann- 
ten sie das. Rowdy-Horden 
versuchen die Humboldt- 
Universität zu stürmen, rotten 
sich vor dem Haus der Ministe- 
rien und anderen wichtigen 
Punkten der Hauptstadt zu- 
sammen. Alle Augenblicke läßt 
der RIAS einen „Streikaufruf” 
durch den Ather gehen. US- 
Offiziere werben Provokateure 
an, schicken sie ostwärts. Und 
an den Börsen wußte man Be- 
scheid. Auffällig zogen die 
„Ostaktien“ an. Bonner Mi- 
nister reisen nach Westberlin. 
Man hofft, durch einen schlag- 
artigen Umsturz auch die in der 
DDR stationierten Sowjettrup- 
pen vor vollendete Tatsachen 
zu stellen. Man hoffte nicht nur, 
man hatte vordem alles Er- 
denkliche dazu getan: Bonden 
wie die Burianeks losgeschickt, 
um Sabotoge zu treiben; ge- 
hetzt, was das Zeug hielt, um 
Unzufriedenheit zu säen; die 
„Integration“ Westdeutsch- 
lands ins westliche Bündnis be- 
trieben, um Verbündete für den 
Fall zu haben, daß der kalte 
Krieg in sein „Schießstadium" 
übertritt. 


Willige Werkzeuge ihrer imperialistischen Auftraggeber: Rädelsführer bei faschistischen Provokationen und 


Ausschreitungen im Juni 1953 vor dem Bezirksgericht Dresden 


malige Nazis. 


Die meisten der Angeklagten waren ehe- 


Die vom Imperialismus herauf- 
beschworene hektische Atmo- 
sphäre aus Aggressivität und 
Antikommunismus zwang uns, 
mehr Geld für unsere Sicher- 
heit auszugeben, zwang uns zu 
Konsumwverzicht. Die Unzufrie 
denheit, die z. B. Maurer der im 
Bau begriffenen, damaligen 
Stalinallee verleitete, den Pro- 
vokateuren zu folgen, hatte 
auch darin ihre Ursachen. 
Die Arbeiter-und-Bauern-Macht 
konnten die imperialistischen 
Ostlandritter nicht aus den 
Angeln heben. Sie mußten die 
Erfahrung machen, daß die 
Errungenschaften der Arbeiter- 
klasse nicht mehr zu besei- 
tigen sind. Die Werktätigen 
der jungen Republik, Schulter 
an Schulter mit sowjetischen 
Freunden, zeigten ihnen deut- 
lich, daß sich in unserem Staat 
das Rad der Geschichte nicht 
zurückdrehen läßt. Doch diese 
Erfahrung ließ sie ihre Ziele 
nicht aufgeben. Wenn schon 
der Coup von heute auf morgen 
mißlingt, dann wollie man es 
mit der Strategie der mittel- 
fristigen Auszehrung versuchen 
Und sooft wir damals Verhand 
lungen anboten, in Bonn hatte 


man dafür nur höhnische 
Worte. Sie wollten weder von 
einem neutralen noch von 


einem Deutschland etwas wis- 
sen, in dem die Beschlüsse des 
Potsdamer Abkommens ernst 
genommen werden. Nein, ihr 
Konzept sah etwas anderes vor: 
ein imperialistisches „Gesamt- 
deutschland“, fest geschmiedet 
an ein imperialistisches Militär- 
bündnis, das eines Tages auch 
die „Integration Europas bis 
zum Ural“ erreichen könnte. 
Darunter taten sie es nicht. Und 
wie man das ganze nun auch 
nennt: „roll back“, Kalter Krieg 
oder schlicht Wahnsinn — es 
war die Bonner Staatsdoktrin. 
Bis sie merkten, daß die Ge- 
schichte ohne sie weiterschreitet 


Ar 


„Nun machst Du Augen, was? 
Ich kann Dir ins Ohr flüstern 
‚Für Dich bestehen viele Ar- 
beitsmöglichkeiten, zumal was 
Deinen Beruf betrifft.‘ Übrigens 
habe ich am Sonntag das Fuß- 
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ballspiel Luton Town gegen 
Hertha BSC gesehen, es war 
natürlich nicht so schön wie 
gegen Zwickau. Die Fahrtspe- 
sen werde ich Dir ersetzen... 
Dein Freund Heinz!“ 

Der da Augen machen sollte, 
war einer von Zehntausenden, 
dem von Privatpersonen, „Freun- 
den", Vermittlungsstellen, Per- 
sonalbüros renommierter Fir- 
men, Ostbüros der SPD, diver- 
sen Landsmannschaften und 
Vereinigungen von „Opfern“ 
und „Flüchtlingen" alles ver- 
sprochen wurde, was ihm in der 
DDR „fehlte“: die „sichere“ 
Existenz, das Auto, größer als 
das des Nachbarn, satten Lolın 
und sanfte Chefs, kurzum: 
„Freiheit”. Viele folgten der 
Verlockung. Ärzte ließen Patien- 
ten, Ingenieure die Kollegen, 
Maschinisten die Maschinen, 


Bis hierher und nicht weiter 


Lehrer die Kinder in Stich, weil 
„drüben“ alles besser, die Stra- 
Ben breiter, die Häuser höher, 
die Hemden billiger, der Him- 
mel blauer seien. Für ihren 
Vorteil halfen sie mit, daß es 
unsere doppelten Kräfte kostete, 
den Sozialismus zu verwirk- 
lichen. Und die in den politi- 
schen Generalstäben applau- 
dierten den Werbern. Das Kon 
zept der Auszehrung schien 
aufzugehen 

Es war die Hohezeit der Hall- 
stein-Doktrin, die behauptete, 
der DDR sei keine „eigne Staat- 
lichkeit“ zuzubilligen! Füglich 
sei die (imperialistische) BRD 
die „legitime” Vertreterin der 
17 Millionen (den Sozialismus 
aufbauenden) DDR-Bürger, Die 
außenpolitische Folgerung: 
Kein Staat, der uns anerkennen 
durfte, ohne von Bonn eines 


Am 13, August schoben wir allen ım 


perialistischen „Einverleibungsabsichten” einen Riegel vor. Mitglieder 
der Kampfgruppen der Arbeiterklasse sichern die Grenze am Branden 
burger Tor 


m ae} Per. 


Der TagX fielaus! 


Trotz schöner Reden haben sie die alten Pläne nicht begraben. Beweis: 
Im Oktober 1973 stehen Westberliner und BRD-Menschenhändler vor 


dem Stadtgericht in Berlin. Ihr verbrecherisches Treiben findet 


die 


Silligung von Dienststellen des Senats von Westberlin und der Regie- 


rung in Bonn, 


„unfreundlichen Aktes“ bezich- 
tigt zu werden. Mehr noch. Wer, 
wie Jugoslawien und Guinea 
das Verbot überging, bekam 
die Folgen zu spüren: konzen- 
trierte Kreditsperre seitens der 
BRD, die, vereint mit der 
„freien Welt”, immerhin eine 
Wirtschaftsmacht darstellte, da- 
mals noch stark genug, um die 
jungen Nationalstaaten zu er- 
pressen. Und „stark“ genug, 
zwar nicht unsere Fabriken, 
aber unsere olympischen Me- 
daillen für sich, für ihr „Ge- 
samtdeutschland“ zu verbuchen. 
Wenigstens auf geduldigem 
Zeitungspapier. Und „stark” 
genug, DDR-Sportler, DDR- 
Wissenschaftler, DDR-Bürger zu 
diskriminieren, unsere Flagae 
vom Mast zu holen — Dutzende 
Male geschehen auf Sporttref- 
fen und Kongressen. „Allein- 
vertretungsanspruch“ hieß das 
— ein Wort wie ein Saurier, 
plump und dumm, ein Fossil. 


Damals aber war Hallsteins 
Doktrin, dank der ständiaen 
Bonner Betriebsamkeit, eine 


Realität, Und als sich in Bonn 
der Wahn verdichtete, das Aus- 
zehrungskonzept werde auf- 
gehen, zeigte sich die gefähr- 
liche Innenseite jener Doktrin. 
Denn da wir nach Bonner 
Denkschema „rechtens" nun 
einmal kein Staat sein durften, 
stand es ihnen frei, ihre Politik 
in einer gleichsam „innerdeut- 
schen” Polizeiaktion zu Ende 
zu führen. Die Pläne dazu 
lagen im Panzerschrank. Mit 
Unterstützung der sozialisti- 


schen Militärkoalition schoben 
wir am 13. August 1961 dem 
einkalkulierten Krieg den Rie- 
gel vor. Unsere Kampfgruppen 
standen am Brandenburger 
Tor. Schon vorher hatte ein 
Journalist namens Otto Herr 
das Ende der Hallstein-Doktrin 
vorausgesagt: „Sie ist unter 
Voraussetzungen entstanden, 
die sich inzwischen weitgehend 
geändert haben. 1950 durfte 
man die Wiedervereinigung, 
das heißt, das Verschwinden 
des Zonenregimes noch für eine 
absehbare Zukunft erwarten, 
1960 ist diese Aussicht in un- 
absehbare Ferne gerückt, Die 
Hallstein-Doktrin hat gute 
Dienste geleistet. Jetzt ist sie 
nur eine den protokollarischen 
Schein wahrende Fiktion... 
Wir werden überlegen müssen, 
was früher oder später an ihre 
Stelle treten soll." 


akr% 
Die „veränderten Vorausset- 
zungen" reiften heran mit 


jedem Schritt, den die Volks- 
wirtschaft der DDR erfolgreich 
tat. Und im Laufe der 60er 
Jahre mußte man, notgedrun- 
gen und trotz großer Übelkeit, 
auch in Bonn vermerken, daß 
sich das „Phänomen DDR" 
wohl in Gänsefüßchen, aber 
nicht unter Druck setzen ließ. 
Aus dem „historischen Expe- 
riment” war ein Industriestaat 
geworden, der überall in der 
Welt steigende Achtung fand. 
So trat denn im bayrischen 


Tutzing die gelehrte Gesell- 
schaft der „De-De-Erologen“ 
zusammen, um ebenso erstaunt 
wie bebrillt zu analysieren, was 
da vor sich gegangen war. Und 
während sie noch rätseln, sit- 
zen DDR-Delegierte in der 
UNO und in ihren Spezial- 
organisationen, nehmen DDR- 
Delegierte an den Vorberatun- 
gen zur Europäischen Sicher- 
heitskonferenz gleichberechtigt 
teil, überreichen DDR-Diplo- 
maten ihre Beglaubigungs- 
schreiben an hundert Staats- 
oberhäupter der Welt. Ein Pro- 
zeß zeigt sichtbare Resultate, 
an die zu Beginn, vor nunmehr 
25 Jahren, nicht sehr viele ge- 
glaubt haben. Es sind die Re- 
sultate unserer Arbeit, die wir 
in fester Freundschaft mit der 
Sowjetunion errungen haben. 
Diesen Prozeß konnte und kann 
der Gegner nicht aufhalten. 
Bester Beweis, daß er nun zur 
Methode des Schulterklopfens 
übergeht. „Bravo, wie ihr so in 


echt deutschem Fleiß... aber 
ihr könntet weiter sein, 
wenn...“ 


Da ist ein gutes Gedächtnis 
Gold wert. Denn sicher ist zur 
Stunde nur, daß sie von den 
alten Methoden Abschied 


genommen haben. 
GUNTHER HOPPFE 
FOTOS: ZENTRALBILD 


Falsche, auswechelbare Autonum- 
mern reichten nicht aus, das Ver- 
brechen zu tarnen 
heitsorgane 
platzen... 


Unsere Sicher- 


ließen den Coup 


Tränen 
sind nicht 
erlaubt 


Aus der BRD-Zeitschrift 
„konkret" (gekürzt) 


Am 23, Juni verlor die 
Nation einen Helden. 
Für rund 3 Millionen 
Mark kauft Europas 
reichster Verein, 

Real Madrid, den Star- 
Kicker Günter Netzer 
nach Spanien. 
Bundesdeutschlands 
Sportredakteure gestal- 
teten die Titelseiten 

in Moll. Sie fragten das 
Volk „Was soll nun 
werden?” („Expreß“) 
und die Reichen im 
Land: „Wie konnte das 
passieren?“ („Bild“). 
Nur Netzers Vereins- 
präsident Beyer vom 
bisherigen Arbeitgeber 
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Borussia Mönchenglad- 
bach hatte Grund zur 
Freude: der Mann, 
den er vor genau zehn 
Jahren für 50 000 Mark 
dem Lokalrivalen 

1. FC abkaufte, brachte 
ihm jetzt ungefähr das 
Fünfundzwanzigfache 
ein. Wieviel genou 
die Spanier in die 
Vereinskasse einzahlen, 
wollte Beyer nicht 
sogen, denn „das wäre, 
als setze ich ein Preis- 
schild ouf ein Stück 
Fleisch, das noch 
zuckt und blutet“, 
Der Präsident Irrt. 
Kaum ein Berufs- 


Fußballer sieht seinen 
Job so realistisch 

wie Günter Netzer. 
Netzer zu KONKRET: 
„Dieser Vertrag ist 
der Beste, den Ich 
kriegen konnte, 

Ob Madrid oder 
Deutschland, ich spiel 
zuerst mal für mich. 
Das Ist wie im 
Showbusiness.“ 

Über Kommentatoren, 
die ihn der Fahnen- 
flucht bezichtigen, kann 
Netzer nur milde 
lächeln: „Spitzenfuß- 
ball, das ist Geschäft. 
Die Zeiten mit den 
elf Kameraden auf dem 
Feld sind längst vorbei. 
Elf Geschäftsleute 
müssen es sein.“ 

Der Mann kennt sel- 
nen Marktwert, Er läßt 
sich keine Show 
stehlen. Getreu seiner 
Selbsteinschätzung 

als „Unterhalter“ 
spielt er Im Stadion 
nicht nur Fußball, 
sondern auch Theater. 
Bei Straf-, Eck- oder 
Freistößen drischt 
Netzer nicht einfach 
los. Er zelebriert. 

Dos braucht Zeit. 

Also nimmt Netzer den 
Ball behutsam In beide 
Hände, mißt für jeder- 
mann nachvollziehbar 
mit konzentriertem 
Blick die möglichen 
Flugrichtungen des 
Balles vor, streicht 
das Gras auf den 
geringsten Reibungs- 
widerstand zurecht und 
trottet gemächlich zum 
günstigsten Anlauf- 
winkel. Das ist wie 
eine Bühnenrolle, on 
der man jahrelang 
feillen kann. Der $port 
ist ihm Mittel zum 
Zweck. Nacheinander 
brachte es Günter 
Netzer zu einer Werbe- 
agentur, einer Versi- 
cherungsagentur, einer 
Sportartikelvertretung, 
einem Speiserestaurant, 
einer Diskothek, meh- 


reren Wohnungen und 
einem 40 000-Mark- 
Auto. Mehr als einmal 
revoltierte die Mann- 
schaft gegen Netzer, 
der auf Hawali Bade- 
urlaub machen konnte, 
wenn alle anderen im 
Training schwitzten. 
Bislang hinter 
vorgehaltener Hand, 
kritisieren sie heute 
unverhohlen das krasse 
Einkommensgefälle 

in der Mannschaft, 
Seine Kampfgefährten 
ackerten für ein Grund- 
gehalt von etwa 
3000,- DM, Günter 


‚Netzer zelebrierte sein 


Spiel zuletzt für 
12 000,- DM im Monat. 
Seine Mitspieler wurden 
mit durchschnittlich 
20000 Mark Handgeld 
Im Jahr abgespelist. 
Netzer kassierte das 
Zehnfache. Trainer 
Hannes Welsweller 
(„Ohne Netzer sind wir 
eine gute Mannschaft, 
mit Netzer sind wir 
eine geniale Mann- 
schaft") rückte nach 
Ausscheiden des Stars 
die Maßstäbe zurecht. 
„Die Bedeutung von 
Netzer für die Mann- 
schaft wurde wohl zu 
hoch gespielt." Und 
Torwart Wolfgang Kleff 
„widerruft“, was 
gar nicht öffentlich 
behauptet worden war: 
„Die Mannschaft hat 
nie Netzers Abtritt 
gefordert, Aber wir 
wollen auch ohne ihn 
eine gute Mannschaft 
sein.“ Die Stiche der 
Ex-Kameroden treffen 
Netzer nicht, Für Ihn 
sind sie dos Gezänk 
von konkurrierenden 
Geschäftsleuten. 
Private Besuche oder 
Verbindungen außer- 
halb der Trainings- und 
Spielzeit zu Mann- 
schaftsmitgliedern hat 
" nhnehin Immer 
gemieden: „Schließlich 
sammeln wir keine 


Briefmarken. Wir wollen pleite, Die Vereine die wie Axel Springer dort nur von wenigen. 
zusammen den Erfolg, haben sich angewöhnt, einem Klub „unter die In Netzers neuer 


denn dann gibt's Geld. schon weniger als zwei Arme greifen“. Dies Fußballheimat Spanien 
Private Kameradschaft Millionen Mark Schul- Vergnügen leistet sich beispielsweise sind die 
schließt auch Nachsicht den als Gewinn zu der Zeitungszar auch Einkommensunter- 


ein, Verständnis für verbuchen. Nur noch nur bei der Berliner schiede der Kicker noch 
eine weniger gute 


Leistung. Und das ist 
gefährlich.“ Rührend, 
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daß die bundes- 
deutsche Sportpresse 
genau den 

Mann zum „sensibel- 
sten Fußballer der 
Bundesliga" kürte, der 
die knallharten Regeln 
dieser Branche am 
perfektesten beherrscht. 
So dürfte für Netzer 
bei seinem Wechsel 
nach Spanien neben 
der Millionen-Gage 
auch die allgemeine 
Markteinschätzung 
eine Rolle 

gespielt haben, 

Nach wirtschaftlichen 
Maßstäben Ist die 
Bundesliga längst 


stens so die Bundes- 
präsenz in Berlin 

zu gewährleisten“. 
Einige Industrielle 
wie Oetker und Seiden- 
sticker, die In Bundes- 
ligaklubs investierten 
(„um Industriearbei- 
tern einen Änreiz zu 
bieten, auch in weniger 
bekannten Städten 

zu siedeln“), sind 

mit Ihren Zuwendungen 
vorsichtig geworden. 
Das ganz große Geld 
wird nur noch in 
südlichen Ländern 
gemact. Und auch 


Autos: Netzers knallgelber Ferrari Daytona 


selten können sich „Hertha", „um wenig- grotesker als in der 
Vereinskassierer auf 
Mäzene verlassen, 


Bundesrepublik. Dort 
arbeiten in derselben 
Mannschaft „Wasser- 
träger” für 500 Mark 
und Stars für 

30 000 Mark im Monat. 
Günter Netzer, 

der neben einer 
Million Mark Handgeld 
400 000 Mark jährliches 
Nettogehalt von 

Real Madrid bezieht, 
ist sich der Klassen- 
unterschiede bewußt: 
„Da wird eiskalt 
gepokert. Tränen sind 
in dem Job nicht 
erlaubt.” 


Von Valentin Tschernych 
Illustration: Hans Ticha 
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Klein, schmächtig, das schmale 
Kinn ohne Kraft und Energie, 
die Lippen völlig unaus- 
geprägt — nicht abzusehen, 
wie sie einmal sein würden 
in einigen Jahren, ob sie 
einen entschlossenen Zug be- 
kämen oder beleidigt einen 
Flunsch ziehen würden... 
Der junge Mann knallte die 
Stiefelhacken zusammen und 
stellte sich dem Zugereisten 
vor: „Fahrer Wesjolkin.“ 
Schatrow mußte notgedrun- 
gen sein Gespräch mit dem 
Kolshosvorsitzenden unter- 
brechen, vom Tisch aufstehen 
und sich ebenfalls vorstellen. 
Söähe man Wesjolkin seine 
achtzehn Jahre nicht an, man 
könnte ihn glatt für einen 
demobilisierten Flieger hal- 


ten. Er trug ein x-mal ge- 
waschenes Offiziershemd, das 
einmal dunkelgrün gewesen 
und nun ausgeblichen war, 
eine braune Lederjacke, ab- 
genutzt und von der Sonne 
gebleicht. Solche Fliegerjak- 
ken sind nicht kleinzukriegen, 
weil sie aus erstklassigem 
Leder genäht werden und be- 
sonders feste Metallreißver- 
schlüsse haben — Reißver- 
schlüsse, wie sie fürs zivile 
Leben nicht verwendet wer- 
den. Auch die Hose, die er 
anhatte, war vom Militär, eine 
exakt gebügelte Stiefelhose 
mit der blauen Nahtkante der 
Flieger, die Füße steckten in 
Flieger- oder Fallschirmjäger- 
stiefeln mit Riemchen an den 
Schäften, damit sie beim 


Springen nicht verlorengin- 
gen. Entweder stammten die 
Sachen von seinem Vater, 
oder er hatte sie Stück für 
Stück  zusammengestoppelt, 
und dann gewiß mit großer 
Mühe und vielleicht für einen 
stolzen Preis, weil sich Flieger 
von solchen bequemen Jacken 
und Stiefeln, auch wenn sie, 
abgetragen und alt sind, fast 
nie trennen. 

Schatrow erklärte dem Fahrer 
die Aufgabe: Bis zur Abfahrt 
des Zuges blieben vierzig 
Minuten, eine knappe Zeit, er 
dürfe nicht zu spät kommen, 
morgen sei in der Verwaltung 
eine Beratung, und der 
nächste Zug fahre erst an- 
derntags. Es gebe nur einen 
Ausweg — den Zug schaffen! 


„Das ist ein Kampfauftrag", 
fügte der Kolchosvorsitzende 
hinzu. „Ein Befehl!” 

Der Vorsitzende war Haupt- 
mann der Reserve und han- 
delte in kritischen Situationen 
stets wie ein Soldat. In Wirk- 
lichkeit war die Situation kei- 
neswegs ungewöhnlich. Die 
Idee mit der Beratung mor- 
gen war Schatrow gerode erst 
gekommen. Morgen war 
Sonntag und arbeitsfrei. Er 
hatte einfach keine Lust, noch 
einen ganzen Tag im Kolchos 
zuzubringen und noch einen 
Abend im Kolchoshotel zu 
hocken, einer Zweizimmer- 
wohnung, in einem Neubau 
speziell für Dienstreisende 
abgezweigt. In den paar 
Tagen, die Schatrow hier ver- 


bracht hatte, um den Rechen- 
schaftsbericht für die Verwal- 
tung vorzubereiten, hatte er 
alle Zeitschriften, die die 
Dienstreisenden vor ihm da- 
gelassen hatten, durchgelesen 
und: sogar den Leuten ge- 
schrieben, mit denen er seit 
Jahren nicht mehr korrespon- 
dierte. Schatrow wollte sehr 
gern nach Hause, so gern, 
daß er wiederholte: 

„Es gibt nur einen Ausweg — 
den Zug schaffen!" 

„Jawohl“, antwortete Wesjol- 
kin soldatisch, schob den Jak- 
kenärmel zurück und sah auf 
die Uhr. Schatrow bemerkte, 
daß auch die Uhr zur Flieger- 
ausrüstung gehörte, es war 
eine Pilotenuhr. Allmählich 
belustigte es ihn, daß der 


ein fast schon er- 
Bursche, immer 


Fahrer, 
wachsener 
noch Soldat spielte. 

Der Kolchosvorsitzende brach- 
te Schatrow bis zum Wagen, 
schob gleichfalls den Jacken- 
ärmel zurück und sah besorgt 


auf die Uhr. Das reizte 
Schatrow zum Lachen, und er 
machte rasch ein finsteres Ge- 
sicht, um nicht loszuprusten, 
denn das wäre unhöflich ge- 
wesen, wo doch der Grün- 
schnabel einen Kampfauftrag 
zu erfüllen hatte. 

Wesjolkin ging um den Wolga 
herum, stieß mit der Stiefel- 
spitze gegen die Reifen. Der 
Stiefel federte zurück. Er rüt- 
telte an den Türen, ließ die 
Federn wippen, klappte die 
Motorhaube hoch. Er unter- 


suchte den Wagen wie ein 
Flugzug vor dem Start, es war 
eine sehr sorgfältige und sehr 
durchdachte Prüfung. Schatrow 
beobachtete den Burschen 
nicht ohne Rührung. 


„Wagen zur Abfahrt bereit“, 
rapportierte Wesjolkin nach 
vollendeter Durchsicht. 


„Vorwärts!* befahl der Vor- 
sitzende und legte salutierend 
die Hand an die Hutkrempe. 
Wesjolkin riß es förmlich von 
der Stelle, und der Wagen 
holperte über die Schlag- 
löcher der Dorfstraße. Schat- 
row blickte zur Uhr und 
wurde sich plötzlich klar, daß 
sie es nicht mehr schafften. 
Er versuchte, genauere Be- 
rechnungen anzustellen. Bis 
zur Abfahrt des Zuges blieb 
eine halbe Stunde. Bei einer 
Durchschnittsgeschwindigkeit 
von 60 km pro Stunde konn- 
ten sie es in 25 Minuten 
schaffen. Aber sie hatten 
zwei Eisenbahnschranken vor 
sich, einige Steigungen, wo 
sie, nolens volens, mit der Ge- 
schwindigkeit herunter muß- 
ten, dann Kurven, wo nicht 
überholt werden konnte, und 
die Baustelle mit Einspurver- 
kehr. Kam an dieser Stelle 
ein Fahrzeug entgegen, so 
mußten sie warten, weil auf 
dem schmalen Streifen kein 
Vorbeikommen war, und 
dann noch die Verkehrs- 
ampeln in der Stadt. 


Schatrow tröstete sich meist 
rasch. Er beschloß sogleich, 
morgen früher loszufahren, 
dann hatte er sogar noch Zeit 
für einen Kaffee schwarz mit 
ungarischem Quarkstrudel, 
war gegen Mittag zu Hause, 
nahm ein Wannenbad, sah 
die Zeitungen durch, die sich 
während seiner Dienstreise 
angesammelt hatten, und 
den Abend verbrachte er mit 
seiner Frau vor dem Fern- 
seher — Sonntag abends 
gab’s immer unterhaltsame 


Programme, die nie allzu 
spät endeten. Die vom Fern- 
sehen wußten: der nächste 
Tag ist ein Werktag, die 
Leute müssen ausgeschlafen 
sein, denn ein unausgeschla- 
fener Mensh hat eine 
schlechte Arbeitsproduktivität, 
und gerade über Arbeitspro- 
duktivität wurde jetzt viel 
nachgedacht. Die Tachonadel 
zitterte bei der Hundertkilo- 
metermarke, Die Straße war 
in gräßlichem Zustand, solche 
Strecken nennen Kraftfahrer 
„Stuckerbahn" — das Rütteln 
nimmt kein Ende, besonders 
bei hohem Tempo. 

"Schatrow preßte sich in den 
Sitz zurück und dachte: Ich 


müßte den’ Grünschnabel von 
diesem sinnlosen Wettrennen 


abbringen, wir schaffen es 
sowieso nicht mehr. 

„Ihr Vater war Flieger?“ be- 
gann Schatrow. 

„Nein”, antwortete Wesjolkin. 
„Er war Pferdeknecht, aber ich 
werde Jagdflieger, und dann 
Kosmonaut.“ 

Wesjolkin sagte das, als teile 
er mit, daß morgen Sonntag 
sei, und Schatrow wußte, die 
Unterhaltung käme nicht in 
Gang, wenn er widersprach. 
Eingedenk dessen, was ihm 
aus Zeitungen und populär- 
wissenschaftlichen Zeitschrif- 
ten bekannt war, brachte er 
die Rede auf Astronautik. 
Wesjolkin hörte schweigend 
zu, manchmal verbesserte er 
Schatrow, wenn dieser die 
Startdaten oder die verschie- 
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denen „Wostok"- und 
„Sojus“-Raumschiffe durchein- 
anderbrachte. Er korrigierte 
Schatrow beinahe automa- 
tisch, wie ein Lehrer, der sein 
Fach gründlich beherrscht. 
Diese unanfechtbare Sicher- 
‘heit verwirrte Schatrow. Aber 
es zeigte sich, daß Wesjolkin 
außer dieser Sicherheit auch 
ein Programm hatte, nach 
dem er auf Kosmonaut trai- 
nierte, Pünktlich sechs Uhr 
früh eilte Wesjolkin aus dem 
Haus. Jeden Morgen lief er 
vom Zentralgut nach Putowka, 
dem nächsten Dorf — fünf 
Kilometer hin,-fünf Kilometer 
zurück. Schatrow kannte das 
Dorf gut und konnte sich vor- 
stellen, wie sie über Wesjol- 
kin lachten: Im Dorf ging man 


wickeln, es ist ja bekannt, in 
was für Situationen sie im 
Kosmos geraten können, sich 
darauf trainieren aber müs- 
sen sie auf Erden. 

Darüber hinaus lernte Wesjol- 
kin nach Schallplatten Spa- 
nisch und Französisch. Als 
Schatrow zweifelte, ob Spa- 
nisch notwendig sei, wurde 
Wesjolkin sogar ärgerlich: 
Allen sei doch klar, daß künf- 
tig Gemeinschaftsflüge mit 
Kosmonauten aus verschiede- 
nen Ländern durchgeführt 
würden, und darauf müsse er 
sich schon jetzt vorbereiten, 
weil er in der Fliegerschule 
und in der Kosmonauten- 
abteilung noch sehr vieles zu 
lernan habe und für Sprachen 
vielleicht die Zeit nicht reiche. 


längst nicht mehr zu Fuß, der 
Kolchos besaß genügend 
Kraftwagen, und wenn im 
Herbst die Wege unpassier- 
bar wurden, zogen die Leute 
es vor, auf dem Trecker zu 
zockeln. Vier Jahre lang 
unternahm er diese Läufe 
schon, seit er sich entschlos- 
sen hatte, Kosmonaut zu 
werden, denn ein Kosmonaut 
muß stets in Form sein. 

An freien Tagen, die ihm der 
Kolchosvorsitzende manchmal 
genehmigte, wenn keine 
Fahrten anlagen, trainierte er 
mit dem Motorrad. Er brachte 
die Maschine auf Hochtouren 
und benutzte die gefährlich- 
sten Strecken, denn Kosmo- 
nauten müssen ein besonde- 
res Gefühl für Gefahr ent- 
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Wesjolkin erzählte von fer- 
nen Planeten und Gestirnen, 
die zu entdecken ihm bevor- 
stand, und Schatrow dachte: 
Erfahrung und Alter haben 
doch ihre Vorzüge; natürlich, 
die jungen Leute stecken noch 
voller Hoffnungen, die Er- 
wachsenen aber wissen: Wun- 
der gibt es auf der Erde nicht. 
Es gibt nur objektive Oesetz- 
mäßigkeiten, so unabänder- 
lich wie die Gesetzmäßigkeit, 
daß sie den Zug verpassen 
oder er, Schatrow, niemals 
Krokodile in Afrika jagen 
wird, vielleicht wird er mal in 
einem Touristenzug dorthin 
fahren, vorausgesetzt, er 
kriegt es fertig, Geld beiseite 
zu legen, aber auf Krokodil- 
jagd wird er niemals gehen, 


weil Okonomen der Landwirt- 
schaftsverwaltung des Gebiets 
eben keine Krokodile jagen. 
Er wird auch niemals General 
werden; um General zu wer- 
den, muß man lange in ent- 
fernten Garnisonen Dienst 
getan haben. Auch der 
Grünschnabel Wesjolkin wird 
einen Weg beschreiten, den 
andere programmiert haben, . 
Leute, die höher stehen als 
er, und der Major vom Mili- 
tärkommissariat des Kreises 
wird eines Abends seiner 
Frau von einem Grünschnabel 
erzählen, der so gern Kosmo- 
naut werden möchte, statt- 
dessen jedoch zur Bewachung 
des Treibstofflagers abkom- 
mandiert wird: „Wache über- 
geben“, „Wache übernom- 
men“, vierzig Schritt vorwärts, 
vierzig Schritt zurück, Wach- 
ablösung nach zwei Stunden, 
vier Stunden Erholungspause 
in der Wachstube, wo die 
Luft dick ist vom abgestande- 
nen Geruch nach Waffendl 
und nassen Uniformmänteln. 
Gerechtigkeitshalber zog 
Schatrow in Betracht, daß die 
Majore vom Militärkommis- 
sarlat durchaus keine Böse- 
wichte sind, aber auch sie 
unterliegen Gesetzmößigkel- 
ten, es ist unmöglich, alle Be- 
werber auf U-Booten mit 
Atomantrieb, in Fallschirm- 
jögereinheiten und auf Rake- 
tenbasen einzusetzen, schließ- 
lich muß auch jemand die 
Treibstofflager bewachen. Und 
auch Wesjolkin wird sich be- 
ruhlgen, so wie sich andere 
beruhigen, er wird seine 
Raumschiffe vergessen, Immer- 
hin hat jeder so seine Kind- 
heitsträume.... 


Sie holten einen Moskwitsch 
ein, der offensichtlich von 
weither kam, vielleicht aus 
einem anderen Öebiet, denn 
so konnte eine Karosse nur 
verdrecken, wenn weit mehr 
als hundert Kilometer zurück- 
gelegt waren, und außerdem 


hatte es hier im Gebiet letzte 
Woche nicht geregnet. Über- 
dies bemerkte Schatrow, daß 
der Moskwitsch ein außer- 
ordentliches Tempo vorlegte, 
ihr Wolga holte buchstäblich 
nur Meter auf. Wesjolkin sah 
zur Uhr, kaute an den Lippen 
wie ein Schuljunge, der an 
seinen Rechenaufgaben kno- 
belt, und legte Tempo zu. Der 
entgegenkommende Kipper 
war anfangs ganz klein, fast 
wie ein Spielzeugauto, man 
konnte ihn noch mit der 
Handfläche bedecken, aber er 
wurde rasch größer, schon 
konnte man Ihn unter die 
Achsel klemmen — Schatrow 
hatte seinem Sohn unlängst 
so einen Kipper gekauft, sein 
Wagenkasten faßte eine 


Schaufel Sand, 

Auf dem Rücksitz des Mos- 
kwitsch saß eine Frau. Ihr 
Schaltuch war mit Gebäuden 


und Aufschriften bemalt. 
Blödsinnige Mode, dachte 
Schatrow, schreiben sogar 


schon Kleider voll, und doch 
hätte er gern die Unterschrif- 
ten entziffert. Er preßte sich 
ans Fenster, aber da riß 
Wesjolkin heftig das Lenkrad 
nach links und setzte zum 
Überholen an. Schatrow ver- 
suchte, das Alter der Frau zu 
schätzen, aber plötzlich fiel 
ihm der Kipper ein. Der Fah- 
rer des Moskwitsch ging nicht 
mit der Geschwindigkeit her- 
unter, es blieb Wesjolkin 
nichts anderes übrig, als Gas 
wegzunehmen und sich wie- 


der hinten einzuordnen. Zeit 
dafür hatte er noch. Der Kip- 
per kam rasch näher. Schat- 
row sah, wie der Kipperfahrer 
auf seinem Sitz auf- und nie- 
derwippte, ihm war, als hörte 
er sogar den eisernen Wa- 
genkasten donnern. Ausl 
dachte Schatrow, und zum 
ersten Mal im Leben spürte 
er sein Herz, es war schwer 
und länglich. Aber Wesjolkin 
legte mehr Tempo zu, über- 
holte den Moskwitsch gleich 
um vier Längen, und on ihnen 
vorüber brauste der Kipper. 
Das müde Gesicht des be- 
jahrten Fahrers huschte vor- 
bei. Schatrow sah darin kein 
Staunen, keine Angst, der 
Mann war einfach nicht dazu 
gekommen, zu erschrecken. 


Wesjolkin aber tat als wäre 
nichts geschehen, er behielt 
die Geschwindigkeit bei, jagte 
den Wagen vorwärts, selbst 
an seiner unbeweglichen, 
leicht entspannten Haltung 
hatte sich nichts geändert. 

„Aufhören!" schrie Schatrow. 
Er merkte, daß sein Schrei 
dünn war, unmännlich, seine 
Stimme zitterte, und das trieb 


ihn noch mehr an. „Sofort 
aufhören!" schrie er. „Auf- 
hören!* 


„Ich hatte noch fünf Sekun- 
den", sagte Wesjolkin und 
fügte hinzu: „Ich habe alles 
genau berechnet.“ 
„Ih will nicht“, 
Schatrow. 

„Ich muß Sie zum Zug brin- 
gen“, sagte Wesjolkin ruhig. 


sagte 


„Das ist ein Befehl.“ — „Du 
Idiot“, sagte Schatrow. „Wir 
kommen sowieso zu spät. Wir 
schaoffen's unmöglich, ver- 
stehst du, unmöglich I” 

„Es gibt nichts Unmögliches", 


sagte Wesjolkin. „Wir 
schaffen’s.“ 

„Du wirst nie Kosmonaut, 
nie..." 

„Doch, werd ich”, sagte 


Wesjolkin, „man muß es nur 
ganz fest wollen und genau 
berechnen. Und zur Gefahr 
bereit sein. Im Kosmos habe 
ich vielleicht nicht mal die 
paar Sekunden, die mir auf 
der Erde zur Verfügung 


stehen.“ Wesjolkin sah auf 
die Uhr und gab Gas. Schat- 
row blickte auf den Tacho, der 
Zeiger überschritt die 120-km- 


Marke, Das Bedarfsartikel- 
fuhrwerk überholten sie mit 
solcher Schnelligkeit, als 
stehe es auf der Stelle. Tele- 
grafenmasten eilten auf sie 
zu und blieben zurück. Vorn 
kam ein Motorradfahrer in 
Sicht, er hielt sich in der 
Chausseemitte, offensichtlich 
überzeugt, er sei nicht zu 
überholen. Und selbst, als er 
das Hupsignal des Wolga 
hörte, machte er keine Anstal- 
ten auszuweichen. Doch das 
fordernde Hupsignal hielt an, 
der Motorradfahrer sah sich 
um und schwenkte zum Stra- 
Benrand. Die Steigung nahm 
Wesjolkin ohne weiteres, nur 
einmal schaltete er herunter, 
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Liebe Anjo, liebe Marion! 

Ich nehme an, daß Sie etwa 
15 Jahre alt sind, Wären Sie 
ölter und in der Gestaltung von 
Freundschaften mit Ju schon 
erfahrener, würde es 

Mädchen, von dem Sie berichten, 
kaum gelingen, immer wieder 
in dem geschilderten Sinne 
Erfolg zu haben. Festere 
Freundschaften lassen sich nicht 
so leicht zerstören, wie'es bei 
Ihnen der Fall zu sein scheint. 
Zunächst wäre es wichtig zu 
wissen, welches Motiv 
Mädchen dazu veranlaßt, immer 
wieder sich um die Partner- 
beziehungen anderer zu 
kümmern, mit dem Ziel, sie 
auseinanderzubringen. An Eifer- 
sucht glaube ich nicht so recht. 
Sollte sie doch „eifersüchtig" 
sein, besser wäre wohl von 
neidisch zu sprechen, müßte 

sie irgend etwos an sich haben, 
das sie wenig erfolgreich sein 
läßt im Umgang mit Jungen. 
Denn hätte sie selbst einen 
Freund, käme sie wohl kaum 
auf den Gedanken, die Freund- 
schoften anderer zerstören zu 
wollen, Vielleicht sollte man ihr 
helfen, die Bekanntschaft eines 
Jungen zu machen. Hier soll 
nicht „gekuppelt“ werden. Man 
kann sie aber auffordern mit- 
zukommen, wenn eine Gruppe 
von Jungen und Mädchen etwas 
unternimmt, zum Tanzen oder 
Baden geht, einen Ausflug 
macht oder zusammen Platten 
hören will. So schön und 
attraktiv wird sie doch nicht 
sein, daß alle Angst haben 
müßten, die Jungen würden 
sich dann nur noch für dieses 
Mädchen interessieren? Diese 
Angst scheint mir auch deshalb 
unbegründet, weil es diesem 
Mädchen offensichtlich niemols 
gelingt, den Jungen, den sie 
einer anderen abspenstig 
macht, längere Zeit an sich zu 
binden, sonst wäre sie ja auch 
gor nicht immer wieder frei, 

um andere Jungen für sich 

zu gewinnen, n soll zwar 
nicht Böses mit Bösem vergelten, 
sollte es aber wahr sein, daß es 
dem Mädchen gar nicht darum 
geht, eine Freundschaft nur 


Lieber Herr Prof. Borrmaonn! 
In unsere Klasse geht 

ein Mädchen, das sehr 
eifersüchtig ist. Wenn sie 
einen Jungen mit einem 
Mädchen aus unserer Klasse 
zusammen sieht, dann 
bringt sie sie mit allen 
Mitteln auseinander. 

So hat sie schon viele 
Freundschaften ausein- 
andergebract. Wir haben 
schon oft versucht, mit ihr 
zu reden, aber entweder 
sie läßt uns stehen oder 

sie lacht uns aus. 

Wos raten Sie uns, wie wir 
vorgehen könnten? 


ANJA R. UND MARION F. 
OBERSCHULERINNEN, LEIPZIG 


Prof. 
Dr. Borrmann 
antwortet 


Lieber Professor Borrmann! 
Ich bin 17, meine Freundin 
ist 16 Jahre alt. Wir 
wohnen 27 Kilometer 
voneinander entfernt. Doch 
das wäre nicht so schlimm, 
wenn wir uns nicht. vor 
ihren Eltern verstecken 
müßten. Meine Eltern haben 
nichts gegen unsere 
Freundschaft. Doch ihr 
Vater ist der Meinung, ein 
Mädchen darf erst einen 
Freund haben, wenn es 
die Berufsausbildung be- 
endet hat. Und dann muß 
auch erst geheiratet werden. 
Lieber Professor 

Dr. Borrmann, können Sie 
mir nicht sagen, ob man 
die Ansichten des Vaters 
abändern kann? 
CHRISTIAN P., NEURUPPIN 


deshalb auseinonderzubringen, 
um den Jungen für sich zu 

winnen, sondern nur, um 

lie Freundschaft anderer zu 
untergraben, dann kann sie 
es ja nur mit Verleumdung 
und übler Nachrede machen. 
In diesem Falle, da sie sich 
ja auch keinem Gespräch stellt, 
kann man dem begegnen, 
indem man diese schlechte 
Eigenschaft öffentlich anprangert, 
damit auch alle Jungen wissen, 
was sie von dem Gerede des 
Mödchens zu halten haben. 
Besser wäre jedoch, das 
Mädchen vor der Gruppe 
in einer Versammlung zur Rede 
zu stellen. Hier kann es nicht 
ausweichen. Wenn es merkt, 
daß die öffentliche Meinung 
der ganzen Gruppe gegen 
sein Verhalten gerichtet ist, 
wird das Mädchen sicher zu 
der Erkenntnis kommen, daß 
es sich folsch verhält und 
daB es besser wäre, sich zu 
ändern. 


* 


Lieber Christian! 

Wenn Sie und Ihre Freundin 
auch noch recht jung sind, so 
haben Sie doch einen „An- 
spruch“ darauf, daß Ihnen 
zugestanden wird, eine Freund- 
schaft mit einem jehörigen 
des anderen Geschlechts zu 
pflegen. Nichts spricht dagegen, 
wenn man voraussetzt, daß 
Ihnen und Ihrer Freundin 
bewußt ist, welche Verantwor- 
tung Sie füreinander wechsel- 
seitig übernehmen. Alles 
spricht dafür, weil Freund- 
schaften in diesem Alter einfach 
notwendig sind, um in der 
Partnerwahl und im Umgang 
mit dem anderen Geschlecht 
sicherer zu werden, 

Wer diese Möglichkeit nicht 
erhält — aus welchem Grunde 
auch immer sie ihm vorent- 
halten wird — wird mit großer 
Wahrscheinlichkeit später vor 
Schwierigkeiten stehen, die 


ERoe ee ung: deren Per- 
spektive die Ehe ist, 
harmonisch und dauerhaft 
jestalten zu können. 

& liegt mir fern, Ihrer _beste- 
henden Freundschaft Stabilität 
abzusprechen. Es gibt Bei- 
spiele dafür, daß sich in so 
jungen Jahren geschlossene 
Freundschaften bewähren und 
sogar in eine Ehe einmünden. 
Das ist aber nicht die Regel. 
Häufiger gehen sie früher 

oder später auseinander. Oft 


„haben sie aber auch dann 


persönlichkeitsfördernd gewirkt, 
gewissermaßen als Übungs- 
und Bewährungsfeld, was nicht 
unbedingt im engeren Sinne 
sexuell verstanden werden sollte. 
Ihre Eltern verhalten sich 

Ihrer Freundschaft gegenüber 
vernünftig, denn ich darf wohl 
annehmen, daß Ihnen Ihre 
Freundin bekannt ist und sie 
auch deshalb nichts einzu- 
wenden haben, Damit will ich 
hg t haben, 

daß der Vater Ihrer Freundin 
unvernünftig ist, Auf jeden 
Fall ist er ober, wenn er die 
von Ihnen dargestellte Position 
ernsthaft und starr vertritt, 
wenig verständnisvoll. 

Man muß ihm sicher zugute 
halten, daß er das Beste für 
seine Tochter will und dorauf 
bedacht ist, sie vor 

Schaden zu bewahren. Aber was 
heißt hier Schaden und 

worin könnte er bestehen? 
Schaden kann dem Mädchen 
nur das mangelnde Vertrauen, 
das der Vater ihr entgegen- 
bringt und die Konflikte, die 
daraus erwachsen. Sie ist ge- 
zwungen, ihre Freundschaft zu 
Ihnen zu verbergen, 

wenn sie ihr etwas bedeutet 
und sie diese Beziehung nicht 
preisgeben will. 

Der Vater Ihrer Freundin — 
und darum sprach ich von 
mangelndem Vertrauen — 
vermutet offensichtlich hinter 
dem Bestreben jedes jungen 
Mannes unlautere Motive, also 
auch bei Ihnen, der freund- 
schaftliche Gefühle zu seiner 
Tochter hegt. Vielleicht unter- 
stellt er auch seiner Tochter, 
ihr ginge es nur um sexuelle 
Erlebnisse. Von dieser Vor- 
stellung muß er befreit werden. 
Kennt er Sie überhaupt? 
Wenn nicht, wird es Zeit, daß 
Sie sich gemeinsam mit ihrer 
Freundin etwas einfallen 
lassen, um persönliche Begeg- 
nungen herbeizuführen. Meist 
kommen die Eitern dann zu der 


Erkenntnis, daß ja eigentlich 
alle Befürchtungen unsinnig 
waren, denn der Freund stellte 
sich als netter junger Mann 
heraus und hatte so gar nichts 
mit dem Bilde des „Ver- 
führers" gemein, dos man sich 
von ihm gemacht hatte. Mit 
kennen meine ich nicht, 

daß Sie ihm überhaupt schon 
einmal begegnet sind. Einen 
Menschen kennen, dazu gehört 
viel mehr, vor allem aber der 
gute Wille auf beiden Seiten, 
einander näher zu kommen. 
Der Vater muß geschickt dazu 
bewegt werden, Kontakten 

mit Ihnen nicht voller Vorurteile 
auszuweichen. Im übrigen — dos 
können Sie ihm allerdings 
nicht sagen, zu dieser Erkenntnis 
muß er selbst kommen — 
kann weder ein Vater noch 
eine Mutter selbst das, was sie 
für das Schlimmste halten, 
nicht von ihrer Tochter 
fernhalten, wenn ihr der Sinn 
danach steht. 

Schließlich noch ein Tip. 
Günstig wäre, wenn Ihre 
Freundin einsichtsvolle Eltern 
anderer Mädchen, die dem 
Voter bekannt sind, dafür ge- 
winnen könnte, sich mit ihm 
über das Thema Jugend- 
freundschaft - ganz unver- 
bindlich selbstverständlich — 

zu unterhalten. 
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Die Personen auf unserem Foto sind 
nicht identisch mit den im Textbeltrag 
genonnten Personen 
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Aufruf zum 
Literatur- 
wettbewerb 
1973/74 


Liebe Freunde! 

Der Zentralrat der FDJ, 

der Schriftstellerverband 

der DDR, der Kulturbund 

der DDR und das Staatliche 
Komitee für Rundfunk 
„Stimme der DDR", rufen 
euch auf, am literarischen 
Wettbewerb der Jugend der 
Deutschen Demokratischen 
Republik teilzunehmen, 
Schreibt Erzählungen, 
Gedichte, Reportagen, Szenen 
und Stücke, die von 

eurem Leben im Sozlallsmus 
erzählen. 

Ihr habt Glück, in der 
sozlalistischen Gesellschaft 
heranzuwachsen, In einer 
Gesellschaft, die In 

fester und unverbrüchlicher 
Freundschaft mit der 
Sowjetunion und den anderen 
sozialistischen Ländern 
verbunden ist, 

Die X. Weltfestspiele Jar 
Jugend und Studenten haben 
diese Freundschaft gefestigt 
und unsere aktive 

Solidarität mit dem 
antlimperialistischen Kampf 
der Völker manifestiert, 
Schreibt über dos, was euch 
bewegt, was ihr täglich 
erlebt, wofür ihr euch 
einsetzt, welche Schwierig- 
keiten Ihr überwindet und 
welche Freuden und Erfolge 
ihr gemeinsam mit Genossen 
und Freunden habt. 

Alle Jugendlichen unserer 
Republik im Alter von 

14-25 Jahren können sich 
om Wettbewerb beteiligen, 
Er läuft vom 1. November 1973 
bis 10, Mal 1974, 

Eure Arbeiten könnt ihr an 
eure Bezirksleitungen der 


FDJ, die Bezirksverbände 
des Schriftstellerverbandes, 
die Bezirksleitungen 

des Kulturbundes der DDR 
und den Sender 

„Stimme der DDR" senden. 
Die Autoren der gelungensten 
Arbeiten werden zum 

4. zentrolen Poetenseminar 
der FDJ im August 1974 

in Schwerin delegiert. 

Für die folgenden Themen 
werden Sonderpreise 
vergeben: # 
= Freundschaft zur Sowjet- 
union und zu den anderen 
sozialistischen Ländern und 
das brüderliche Zusammen- 
wirken unserer Völker; 

- Solidarität mit den 
antiimperialistischen 

Kräften der Welt; 

- Sozialistische Verteidi- 
gung und Waffenbrüder- 
schaft; 

= Arbeit, die ich liebe; 

- Lob der sozialistischen 
Heimat; 

- Liebe in unseren Tagen. 
Als Abschluß des Literatur- 
wettbewerbes der Jugend 
werden die ausgezeichneten 
Arbeiten ouf einer zentralen 
Literaturveranstaltung 

der Freien Deutschen Jugend 
vorgestellt. 

Die besten Arbeiten werden 
veröffentlicht. 

Wir wünschen euch 

viel Erfolg und Freude bei 
eurer Arbeit. 

Zentralrat der FDJ 
Schriftstellerverbond 

der DDR 

Kulturbund der DDR 
Staatliches Komitee für 
Rundfunk „Stimme der DDR" 


Eines dürfte sich inzwischen 
herumgesprochen haben: 
auf dem Bildschirm. geht's 
ouch nach den Weltfest- 
spielen „rund", Und zwar 
wie gewohnt sonnabends- 
nachmittags im Vier-Wochen- 
Rhythmus. Dos Festivolkind 
das Jugendfernsehens hat 
sich dufte entwickelt, schon 
ist Ihm das Studio IV in 


Adlershof zu eng geworden, 
Also geht die „rund"-Truppe 
jetzt mit Mann und Maus 
raus zu jungen Leuten 

und macht die Sendung 
nicht nur für sie, sondern 
mit ihnen. 

In der Märzsendung Ist die 
Woche der Waffenbrüder- 
schaft Anlaß für einen 
Besuch bei Truppenteilen 
der NVA. (Genauer Sende. 
termin: 2. :3.) Unter 
anderem gibt ‚es eine 
gemeinsome Aufklärungs- 
übung einer Kompanie, die 
aus Soldaten der UdSSR, 
der CSSR, Polens und der 


4 » 


DDR extra für diese Sendung 
zusammengestellt wurde, 
Auch 1974 wird „rund“ 
genau die Musik draufhaben, 
die junge Leute mögen. 

60 der insgesamt 

90 Sendeminuten bleiben der 
musikalischen Unterhaltung 
vorbehalten, Für die 
Märzausgabe dürfen die 
Anhänger von vier charman- 
ten Schlogerdamen auf- 
merken: es singen Helena 


Vondrackovo, Kati Koväcz, 
Sarolta Zalatnay und 
Aa Locasa, 

Wolfgang hat dos Abi in der 
Tasche. Nun will er die 
Welt kennenlernen. Die 
feierliche Zeugnisübergabe 
schwänzt er, begibt sich 
dafür auf einen Trip von 
der Ostsee bis zur Hohen 
Tatra, So etwa geht der 
Fernsehflim „Die eigene 
Haut“ von Dieter rfen- 
berg und Celino Bleiweiß 


" (Regie) los. Wolfgang Ist 


nicht unproblematisch, dabei 
aber liebenswert. Er sucht 
sich seinen Weg im Leben, 
obwohl sein Lebensweg klar 
vor ihm liegt, Er hält 

die Augen offen und fragt. 
Und er findet Freunde, 

die ihm antworten, weil sie 
ihn verstehen. Zum Beispiel 
In den Arbeitern eines Stahl- 
werkes, in den NVA-Soldaten, 
mit denen er seinen Dienst 
leistet. Vor allem aber hilft 
ihm das Mädchen Honne 

zu begreifen, wie das ist 
mit dem Ich und Du und 
dem Ich und Wir. 

* 


Kennt Ihr den noch? 
Privatdetektiv Weber aus 
Homburg allas Werner 
Toelcke? Sein neuester 

Krimi heißt „Rückkehr als 
Toter“ und beschäftigt sich 

- am Öegenstand eines 
Mordes an einem in der BRD 
lebenden türkischen Staats- 
bürger — mit dem modernen 
Sklavenhandel mit 
sogenannten Gastarbeitern. 
Ein. bochoktuelles 

Themo olso, 

schötzt FERNSEH-FRITZE 


Für alle Puhdy-Fans 

fing das Jahr gut an. 

Die lang erwortete LP bringt 
alte und auch ein poar 
neue Hüte. Zwei Titel 

von Ulrich Plenzdorf 

und Peter Gotthardt aus 
„Paul & Paula” krönen die 
Scheibe. Aber eigentlich 
wollte ich mich gar nicht 
damit. aufhalten, sondern 
endlich aktuell werden und 
über eine Platte reden, 

die erst demnächst 
vertrieben wird: Neun Titel 
der ELECTRA-Combo, 
durchweg von Kurt Demmier 
verdichtet. In der Tat 

ist denn auch kein schlechter 
Text zu hören und sogar 
einige besonders gelungene 
und vor allem wichtige 
(„Kraniche fliegen im Kail* 
und „Große Fenster”). 

Die Kraniche gefallen mir 

in der Beotfassung fast 
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N: BE 3 
noch besser, als in der 
liedhaften Vertonung, 
zumal Peter Ludwig eine gute 
Interpretation liefert. 

Die „Brennende Seele” ist 
seln noch immer unerreichter 
Hit, der musikalisch 

zwar kaum Neues bietet, 
ober dennoch einer der 
besten Titel dieser LP ist. 
So was von rund ist selten 
zu hören. 

Stefan Trepte — ebenfalls 
Solist der Gruppe — kommt 
nicht ganz so gut davon 
(siehe „Große Fenster“ und 
„Die Erde ist ’'ne Kugel"). 
Nichts gegen expressiven 


Gesang, das macht den 
Beatsänger ja erst zu einem 
solchen. Aber der Text 

darf nicht Übersungen werden. 
Was mit dem Satz: „der Hahn 
mit dem roten Kamm“ 
möglich ist, geht mit 

„Wir hängen so an ihr“ 

(der schönen Erde) 

noch lange nicht. Das läßt 
sich mit so aggressiver 
Stimmgestaltung. allenfalls 
singen, wenn es einem 

in's Gesicht soll, der uns 
diese Erde wegnehmen will. 
Das ober macht der Resttext 
wieder nicht ganz mit, 

und desholb geht's daneben. 
Am stärksten ist bei 
ELECTRA allerdings die 
instrumentale Öruppen- 
leistung. Ihr rhythmischer 
Sound pfeffert ungeheuer 
ob, was zu großen Tellen 
vom Schlagzeug kommt. 

Bei „Feuer“ und „Tut mir leid“ 
gehen besonders die 
Schlüsse noch vorm los, 

(der Rest natürlich auch). 
Instrumentalsoli — sozusagen 
ols Zwischenspiele — läßt 
sich natürlich keine 

Gruppe entgehen. Leider 
ist dann oft die Versuchung 
übergroß, alles 'reinzu- 
packen, wos man drauf hat. 
Nicht so bei ELECTRA. 
Deren Soli zerhacken dos 
eigentliche Werk nicht 

zu Vor- und Nachspiel, 

sie ergänzen es („Kraniche“, 
„Feuer“, „Große Fenster“). 
Kleine Einschränkung: 

das Zwischenspiel im 
„kleinen Tag” wirkt für 
meinen Geschmack zertrom- 
melt, Da wäre etwas weniger 
sicher mehr gewesen. 
Exquisit das Saxophonsolo 

in den „Großen Fenstern”. 
Wem'’s nicht gleich gefällt, 
sollte sich die Mühe machen, 
hier mindestens viermal 
hinzuhören. Auf jedes 
Instrument für sich, 


“und schließlich hört’s sich 


zusammen schon ganz 
anders an. Wetten? 
PLATTEN-PAULE 


Fotos: Linke, Archiv (2), Vogel 
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Wer sportliche Rari- 
täten auf blitzendem 
Schlittschuhstahl zu 
zeigen vermag, ist bei 
den Eiskunstläufern 
von Moskau bis Tokio 
sofort in aller Munde. 
Roıny Kermer und. 
Rolf Oesterreich 

(SC Karl-Marx-Stadt/ 
SC Dynamo Berlin) 
verblüfften im Vorjahr 
mit einer solchen 
Seltenheit, und ihnen 
erging es nicht anders 
als zahlreichen ande- 
ren Weltklasseläufern. 
Sie wurden mit Fragen 
bestürmt, stiegen 
sofort in der Journali- 
stengunst und 
gewonnen bei den 
Preisrichtern im Hand- 
umdrehen merklich, 
an Ansehen, Romy und 
Rolf erhielten bei 
ihrem allerersten 
Europameisterschafts- 
auftritt im. letzten 
Winter in. Köln 

den Lohn für ihr 
besonderes Können: 
Sie belegten den 
fünften Rang 

Der Sprung aus. dem 
eissportlichen Nie- 
mandsland in die 


absolute Elite glückte 
zuvor nur ganz, ganz 
wenigen wie zum Bei- 
spiel 1968 bei den 
Europatitelkämpfen im 
schwedischen Västeras 


den späteren ‚Olympia- 


siegern Irina Rodnina 
Aleksei Ulanow 


(UdSSR). Nicht, daß wir 


für- Kermer/Oesterreich 


eine goldige olympische 


Zukunft voraussagen 
wollen, wie sie dem 
sowjetischen Klasse- 
paar beschieden war, 
aber unmöglich ist 
nichts im Sport; 

auch nicht für Romy 
und Rolf. Aufsehen 
erregten sie 

im Vorjahr besonders 
durch den komplizierten 
Doppelaxel nebenein- 


ander. Ein Sprung, den 


bis heute kaum 
eine-Handvoll Paare 
ins Repertoire 
genommen hat. Vor. den 
prüfenden Blicken 
einer internatiönglen 
Preisrichterschar 
wagten ihn bisher 
lediglich die sowjeti- 
schen Paare Rodnina 
Saizew und 

Rodnina Ulanow. 
Kermer Oesterreich 
reihen sich hier als 
die Dritten im Bunde 
in die Reihe 

der Mutigen. Doch es 
wäre ungerecht, 
wollten wir nur diesen 


einen Sprung in der 
komplizierten Kür 
dieses gefälligen 


dieses Element noch 
nicht gefunden“, 
erklärte uns Trainerin 


Paares herausstreichen. Heidemarie Steiner- 


„Neben dem Doppel- 
azel haben wir in die 
augenblickliche Kür 
eine Lassovariation 
eingebaut. Sie ist 
äußerst schwierig und 


Walther. Doch trotz 
Lassovariation und 
Doppelaxel wäre mit 
der Kür noch 

kein Staat zu machen. 
Der zweimalige 


wird von Rolf und Romy Olympiasieger Karl 


überhaupt das erste 
Mal auf der Welt 
gezeigt. Einen Namen 
haben wir für 


Schäfer (Österreich) 
sagte einmal: „Eine 
Kür dürfen nicht nur 
oneinandergeklatschte 
Sprünge sein." 

Der Fünf-Minuten- 
Vortrag von Romy 
und Rolf ist mit 

22 verschiedenartigen 


"rer runserreEnaRwe I 


& 


Sprüngen und Tanz- im Eiskunstlauf, denn die kleine Karl-Marı- Sommer in Berlin die 
elementen wohl dosiert noch vor knapp zwei Städterin nach einem. Schlittschuhe ebenfalls 


bepackt worden. Jahren kannten sich neuen Partner um- an den Nagel gehängt 
Vom Auftakt mit der die zierliche Romy. und sehen. Sie fand ihn in hatte. So traf sich das 
Todesspirale vorwärts der athletische Rolf Rolf Oesterreich, unvorhergesehene Paar: 
einwärts bis zur lediglich. von gemein- dessen vorherige Kermer Oesterreich, 

‚ ubschließenden Tanr- samen Wettkämpfen. Partnerin Marlies Glück für unseren 
libello verstehen Romy trainierte bis Radunsky in jenem _ Eiskunstlaufsport, 
es die beiden, alles, zum Sommer 1972 beim Beide passen gut zu- 
auch die schwierigsten SC Karl-Marx-Stadt und sammen und sind nicht 
Elemente, wie neben lief dort mit Andreas nur auf dem Eis, 
den schon genannten Forner. So recht sondern auch außerhalb 
Doppelaxel und der wollte es aber mit den der Trainingshalle 
Lassovariation, beiden nicht vorwärts- gute Kameraden, r 
die Kombination Ro- gehen. Das Studium „Jeder von ihnen steht 
bertson-Spreizsprung- verschlug Andreas dann 
Rittberger sowie gar noch in eine andere 
das Lasso rückwärts Stadt. Andreas 


mit Abfaller schwung- legte die Schlitt- 
voll und mit starker schuhschienen in 
Ausdruckskraft auf das die Ecke. Romy aber 
Eis zu zaubern. wollte ihrem Sport 


Die Ausdruckskraft ist noch längst nicht ade 
ohnehin das A und O sagen: So mußte sich 
dieses Paares, 

ein Vorzug, den vor 

allem die Trainerin 

Heidemarie Steiner- 

Walther auf ihre 

Schützlinge übertrug. 

Div 17jährige Romy 

und der 22 Jahre alte 

Rolf gefallen durch 

Harmonie und gewagte, 

kraftvolle Sprünge 

zu gleichen Teilen. 

Ein kleines Novum 


schon über ein Jahr- 
zehnt auf dem Eis. 

Sie formte in erster 
Linie die Spartakiade- 
bewegung. Romy war 
immer schon Paar- 
läuferin. Vor Rolf 

und Andreas Forner 
lief sie beim 

SC Karl-Marx-Stadt mit 
Steffen Vollmer. 

Bei Rolf war das 
anders. In den ersten 
Jahren startete er als 
Einzelläufer zu- 

nächst in Rostock und 
später dann in Berlin 
bei drei Spartakia- 
den“, berichtete Trai- 
nerin Steiner-Walther. 
Zu den Stärken des 
Paares gehört übrigens 
auch eine gute Portion 
gegenseitigen Einfüh- 
lungsvermögens. 

Die Trainerin weiß das 
zu loben: „Mit 22 
guckt Rolf natürlich 
ab und zu mal nach 
einem Mädchen. Eine 
Freundin oder ein 
Freund bei einem der 
Paarlaufpartner hat 

in der Geschichte 

des Eiskunstlaufs schon 
so manch aussichts- 
reiches Paar in 

der Entwicklung zurück- 
geworfen, brachte 
Zwietracht und 

Streit. Bei Romy 

und Rolf ist das 
anders. Sie haben sich 
ein gemeinsames Ziel 
gestellt, lassen sich 
durch nichts ablenken 
und konzentrieren 

sich beim Training 

auf ihre Aufgabe.“ 
Wer aber reißt wen 
von den beiden mit? 
Rolf, der im letzten 


Herbstein Sportstudium Sprungkraft versteht 
aufgenommenhat,weiß sie natürlich auch 


die Antwort sofort: 
„Wir stacheln uns 
gegenseitig an. Jeder 
besitzt seine Stärken, 
die müssen gefördert 


auf dem Eis umzuset- 
zen. Dadurch stellt sich 
Romy an die Spitze 
der sichersten 
Springerinnen unter 


werden, und jeder hat den Paarläuferinnen 


seine Schwächen, 
die es möglichst 


überhaupt“, bemerkt 
ihr Partner. Rolf 


einzudämmen gilt.“ Die indes braucht sein Licht 


hübsche Romy wäre 


nicht unter den 


bestimmt aucheinegute Scheffel zu stellen, 


Leichtathletin gewor- 


auch er kann sauber 


den, von den Dynamo- und sicher springen. 


Eiskunstläufern hat 
sie noch keine beim 


Wenn diese oder jene 
Kante dennoch nicht 


Sprint oder Hochsprung so recht gelingt, 


geschlagen. „Diese 


dann können die 
„Neuen“ schnell ein- 
mal einen Blick 

zu den „Alten“ 
riskieren. Rolf und 
Romy üben tagein, tag- 
aus gemeinsam mit 
den Olympiadritten 
Manuela Groß Uwe 
Kagelmann. Hemmt 
oder fördert nun die 


unmittelbare Nachbar- 
schaft so erfolgreicher 
Eiskunstläufer, wollten 
wir von Rolf 
Oesterreich wissen. 
Die Antwort fiel ihm 
nicht schwer: „Uwe und 
ich sind dicke Freunde. 
Unser sportlicher 
Konkurrenzkampf hat 
mit unserer persön- 
lichen Freundschaft 
nichts zu tun. 

Uwe ist Kamerad und 
Sportler genug, daß er 
die bessere Leistung 
eines anderen aner- 
kennt. Bis jetzt hat 

er immer gewonnen, 
aber ich weiß, daß er 
sich gerade in meinem 
Falle über eine 
schnelle Leistungs- 
steigerung besonders 
freuen würde, auch 
wenn er dann einmal 
unterliegen sollte.“ 


Romy und Rolf mit ihrer Trainerin Heidi Steiner-Walther 


Leser 


Das 


entdecken | interessante 
Hobby 


für Leser 


Es war im Sommer In Katowice, 
ols ich meine Schritte zur Philo- 
telieausstellung lenkte. Inter- 
nationale Sammler stellten hier 
ihre bemerkenswerten Marken 
ous. Erschüttert standen die 
Besucher vor Postwertzeichen 
und Briefsendungen eines Polen, 
die unter dem Thema „Nie wie- 
der“ von Weltbrandherden und 
deren Auswirkungen auf die 
Völker berichteten. Und in mir 
keimte der Wunsch, diesen Men- 
schen kennenzulernen. 

Manfred Schubert, Leipzig 


Nie wieder 


Vor wenigen Wochen nun saßen 
wir Boreslow Skirmunt — dem 
Philatelisten — in seiner Lub- 
liner Wohnung gegenüber und 
erfuhren, daß die Geschichte der 
Sammlung gleichsam die Ge- 
schichte seines Lebens ist Mit 
dem Überfall der deutschen Fo- 
schisten am 1.September 1939 
begann für Offizier Skirmunt ein 
Leidensweg, der für viele seiner 
Generation typisch ist. Nach 
einem schweren Gefecht im De- 
zember des gleichen Jahres ge- 
riet er verwundet in deutsche Ge- 
fangenschaft. 

Im Lager Arnswalde gab es für 
den Gefangenen nur einen 
Gedanken: Flucht! Und einen 
Wunsch: Kampf gegen die deut- 
schen Okkuponten. Unter großer 
Gefahr nohm der Offizier Kon- 
takt zu Gleichgesinnten auf — 
und es entstand, wenn auch erst 
in bescheidenen Anfängen, eine 
Widerstandsgruppe. Auf einer 
der heimlichen Zusammenkünfte 
sah B. Skirmunt zum ersten Mal 
selbstgefertigte Briefmarken Ge- 
fongener aus den Lagern Mur- 


nau und Woldenberg. Die Häft- 
linge hatten mit Hilfe von Kar- 
toffeln und Holzmatrizen auf 
Zeitungsrändern und Toiletten- 
papier die wahren Schuldigen 
des Krieges entlarvt. Auf gefahr- 
vollem Weg waren die Morken 
nach Arnswalde gelangt. Ent- 
weder unter offiziellen Postwert- 
zeichen versteckt oder durch 
andersdenkende Aufseher ein- 
geschleust. Der Gedanke, diese 
Zeugnisse des Widerstandes auf- 
zubewohren, ließ von nun on 
den Offizier nicht ruhen. 

Vorerst ober gab es andere 
Aufgaben. Ein Betonschacht, 
unter der Sprunggrube auf dem 
Lagersportplatz entdeckt, ließ 
erneut Fluchtgedanken reifen. 
Unter schwierigsten Bedingungen 
- in monatelanger Arbeit — 
schochteten die Mitglieder der 
Gruppe Nacht für Nacht diesen 
Schacht weiter aus. Mitte Mai 
des Johres 41 war der Tunnel 
fertig. Er maß 70 Meter. In einer 
Moinacht passierte unter Leitung 
Skirmunts eine Gruppe den Tun- 
nel. Um unauffälliger das Lager 
verlassen zu können, hatte man 
sich vorher in kleinere Grüpp- 
chen geteilt. Nach mehrwöchi- 
gem Leidensweg durch Deutsch- 
land, endlich in Warschau, er- 
fuhren die Flüchtlinge, daß sie 
die einzigen waren, denen Jer 
Weg in die Freiheit glückte. In 
Warschau trat Offizier Skirmunt 
sofort wieder der polnischen 
Armee bei. Durch die Erfahrun- 
gen, die er während der Ge- 
fangenschoft mit der illegalen 
Bewegung machte, begann er 
nun systematisch die Dokumente 
dieser Zeit zu sammeln. Nicht 
nur Postwertzeichen illegaler und 
offizieller Sorte, auch Briefsen- 


dungen, Vermißtenanzeigen, Auf- 
rufe des Roten Kreuzes und 
anderes beinhaltet diese histo- 
rische Dokumentation. 

Einmalig ist die vollständige 
Sammlung von illegal gefertig- 
ten Marken aus Konzentrations- 
und Offizierslogern in Deutsch- 
land und dem heutigen Gebiet 
der Volksrepublik Polen. 

B. Skirmunt, 1946 aus der Armee 
ausgeschieden, ist heute Wirt- 
schoftsexperte eines Lubliner 
Institutes für Planung. In seiner 
Freizeit befoßt er sich mit seiner 
Sammlung. Die Briefmarken- 
dokumentation fand bisher in 
Wien, Turin, Warschau, Krakow, 
Katowice und Brüssel höchste 
Auszeichnung — jeweils Gold- 
medeillen. Bert 


PS: „Das müßte ins ‚nl'“ haben 
Sie vielleicht schon oft zu 
Ihrem Freund, Ihrer Freundin 
gesagt und dann die Sache in 
wenigen Tagen wieder verges- 
sen. Das muß, das soll anders 
werden. Vielleicht wollen Sie 
öfter an dieser Stelle von inter- 
essanten Hobbys lesen, etwas 
über einen besonders aktiven Ju- 
gendklub erfahren, eine dufte 
Arbeitsgemeinschaft, über die 
Diskothek? Ihren Ideen, Ihren 
Vorschlägen sind keine Grenzen 
gesetzt, außer, daß die Sache, 
um die es geht, interessant, be- 
merkenswert ist und aus dem 
Ublichen herausragt. Redakteure 
und Mitarbeiter von „ni" werden 
Ihrer „Entdeckung“ auf den 
Grund gehen. Schicken Sie also 
Ihre Vorschläge, möglichst mit 
konkreter Hausnummer, an: Re- 
daktion „neues leben“, 108 Ber- 
lin, Mauerstr. 86-88, Kennwort: 
Leser entdecken für Leser. 


In diesen Wochen 
beginnen Tanten und 
Omis plötzlich mit 
großer Emsigkeit die 
Textilabteilungen 

von Warenhäusern zu 
durchforsten. Sie sind 
meist auf der Suche 
nach einem Dutzend 
solider linnerer 
Geschirrtücher, denn 
Jugendweihe steht ins 
Haus, und man will 
dem lieben Sabinchen 
etwas in die Aussteuer- 
truhe stapeln. 

Halten wir Tanten und 
Omis zugute, daß sie 
es aus ihrer Jugend 
nicht anders kennen 
und natürlich 

gut meinen. 

Doch spätestens jetzt, 
liebes Sabinchen, 
solltest Du den 
Geschenkesuchenden 
möglichst diplomatisch 
einen Tip geben. 

An Aussteuer denkst 
Du nämlich bestimmt 
noch nicht und hast 
vielleicht auch 

die ganz vernünftige 
Ansicht, daß Dein 
Zukünftiger (den Du 
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heute noch gar nicht 
kennst) mal mit Dir 
gemeinsam, irgend- 
wann später, für die 
Ausstottung des Haus- 


standes sorgen sollte. 


Wie wär's denn, wenn 
Du die Tante darauf 
aufmerksam machst, 
daß Du aus den Kinder- 
schlafanzügen langsam 
herausgewachsen bist 
und gern mal so was 
ganz Schickes, 
Modernes fürs Heia- 
bett haben möchtest? 


„ni“ hat sich für alle 
Mädchen im Jugend- 
weihealter mal das 
Angebot an Nacht- 
wäsche unter die Lupe 
genommen. Es ist groß, 
vielfältig, aber leider 
finden sich immer 

noch diese bonbonrosa 
Scheußlichkeiten 
dazwischen, die mit 
viel Spitze und Rüsche 
erschrecken. Wenn man 
sich langsam vom 
Schulmädchen zur jun- 
gen Dame auswächst, 
heißt das schließlich 
nicht, daß man krat- 
zende Dederonspitzen- 
einsätze am erotischen 
Decollete und sich ver 
heddernde Volants und 
Rüschen um die Beine 


bevorzugt. Nichts gegen 


Das lange romantische Nachthemd ist aus 
bügelfreiem, pflegeleichtem Gewebe 
(GRISUTEN-esturan). Die Bindung dieses 
Materials ist locker und läßt die Haut atmen. 
Die Punkte sind in eigenwilligen 
Pastelljarben gehalten - violett, gelb, 

türkis, bellgrün. Es kostet 28,65 M 


Das Nachthemd ist wunderbar funktionsgerecht, 
nichts engt ein, kein Gummi schnürt ab, 
modische Zutat: die hübschen Flügelärmel. 
orange, rosa, gelb, weiß, 
17,00 M. Prima, was? 


Aus rot-weißern Vichykaro mit Baumwoll- 
spitzenrändern ein sebr jugendgemäßes 
Flatterbemd in vorbildlicher zweckmäßiger 
Gestaltung. Das Gewebe „Carmen“ 

ist transpirationsfreundlich und pflegeleicht. 
Preis 19,40 M 


Ein lustiger Schlafanzug mit Kniebundhosen 
aus GRISUTEN-esturan. 

Hier sind die zarten Farben und Formen 
des Bordürenmusters besonders hübsch. 
Kostenpunkt: 40,35 M 


Das echte Nacht-Hemd ist wieder aus 
Batist „Carmen“ und kostet 22,70 M. 
Das Muster ist türkis-lila, weiß-gelb, 
Kragen und Blenden sind weiß. 

Das Nachtbemd ist so artig, daß es 
fast schon wieder keß wirkt. 


Ein langärmeliges Nachtbemd im Empirestil, 
ebenfalls aus GRISUTEN-esturan. 

Das Flickenmusterdessin und die gelungene 
Schnittlösung des Oberteils 

geben dem Hemdchen die jugendliche Linie, 
Preis 27,90 M 


Gegen diese türkisfarbene duftige GRISUTEN- 
esturan-Gebilde gibt es auch nichts einzuwenden. 
Die Spitzen sind so angebracht, 

daß sie nicht kratzen und den Empirestil 

des Hemdchens' betonen, 

Es kostet 23,40 M. 


Hier haben wir ein in verschiedenen zarten 
Blautönen gemustertes hübsches Empirebemdchen 
für 25,90 M (links). Die Wäschespitze ist 
schnittbetonend und nichtkratzend aufgesetzt. 
Bei dem anderen Modell wurde GRISUTEN- 
esturan mit einem Prägemuster versehen. 

Das Hemdcben ist duftig, bequem und trotz 
des anspruchsvollen Wickeldecolletes 

nicht zu elegant. 

Preis des maigrünen Träumchens: 27,80 M 


ein bißchen Lieblichkeit 
und Romantik, aber 
erstmal müssen die 
Sachen funktionstüchtig, 
hautfreundlich na und 
eben schick sein. 

Auf der Leipziger 
Messe fielen uns 
Nachtwäschestoffe 
vom VEB Wäscheunion 
Mittweida angenehm 
auf. Die Modelle 
aus diesen 

Stoffen werden 

u.a. im 

VEB Wäschemoden 
Obercrinitz produziert. 
Einige Modelle 

dieser Kollektion 
stellen wir Euch 

heute vor, weil sie 
uns besonders 
jugendgemäß erschie 
nen und Ihr Euch viel 
leicht daran orientieren 
Sollte in 


Eurem Warenhaus die 


könnt 


Nachtwäsche aus 
Obercrinitz gerade mal 
nicht vorrätig sein, 

so werden auch bei 
Euch gewiß ähnliche 
Modelle im Angebot 
sein. Ein besonderer 
Vorzug der Nacht- 
wäsche vom VEB 
Wäschemoden 
Obercrinitz ist neben 
der modischen 
Gestaltung das im 
VEB Wäscheunion 


hergestellte Material. 
Es gibt da einen 
Batist, GRISUTEN- 
esturan, der auf 

der Leipziger 
Frühjahrsmesse 1971 
sogar mit einer 
Goldmedaille 
ausgezeichnet wurde. 
Er ist schleuderfest, 
pflegeleicht, form- 
beständig und zeichnet 
sich durch sehr 
modische Dessinierung 
aus. Ein anderes 
Material trägt den 
Namen „Carmen“, ist 
aber desungeachtet 
eine sehr angenehme 
und praktische 
Mischung aus 50 Pro 
zent Baumwolle und 
50 Prozent Polyester 
faser, also transpira- 
tionsfreundlich 
„spezitex“-bügelfrei 
und schön leicht. 
Schaut Euch nun die 
Modelle im einzelnen 
an, und wenn das 
Richtige dabei ist, 
wünscht darin eine 
angenehme Nachtruhe 
ULLA SEIDEL 


FOTOS: ELISABETH MEINKE 
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Wenn in den acht Theatern des 
Bezirkes Halle die Vorstellun- 
gen beginnen, wissen Schau- 
spieler und Sänger: Fast jeder 
zweite Zuschauer ist unter 30. 
Die erfreuliche Publikumsver- 
jüngung hält bereits länger an. 
Der Republikdurchschnitt nähert 
sich dem besonders günstigen 
Halleschen Prozentsatz — Be- 
weis, daß die Bühnen bei uns 
keineswegs bloß „gesetzte“ 
Altersgruppen anziehen. Übri- 
gens hat sich das Interesse 
junger Besucher auf alle Büh- 
nenwerke erweitert, die Ant- 
worten auf Ihre Probleme zu 
geben suchen: das Zusammen- 
leben in der Gesellschaft, per- 
sönliche Bewährung, Freund- 
schaft und Liebe, Im ganzen 
Spektrum vom Lustspiel bis zur 
Tragödie. 

Die Aufgabe des Theaters bei 
der Heranbildung sozialisti- 
scher Persönlichkeiten wächst 
also. Anders herum: Der Ju- 
gendverband muß die hier ge- 
botenen vielfältigen Möglich- 
keiten richtig nutzen. Im Bezirk 
Halle geschieht es offenbar, 
wie die eingangs genannte 
Zahl belegt. Von Koordinierung 
wird dort nicht lauthals getönt 
- man betreibt sie, Attraktive 
Spielplangestaltung, zielgerich- 
tete Offentlichkeitsarbeit, ge- 
naue Kenntnis der Zuschauer- 
forderungen sind einige Stich- 
worte, 

Seit den 73er Theatertagen der 
Jugend gibt's bei der FDJ-Be- 
zirksleitung eine Arbeitsgruppe, 
bestehend aus Verbandsfunk- 
tionären, Theaterschaffenden, 
Vertretern vom Rat des Bezirks, 
von Gewerkschaft und Volksbil- 
dung. Sie half mit, daß wäh- 
rend der Woche vom 24. März 
bis zum 1. April vorigen Jahres 
allein sechs Premieren, 80 Auf- 
führungen und 25 Gastspiele 
stattfanden; Foyergespräche, 
Bühnenführungen, Theaterbälle 
und dergleichen gar nicht ge- 
rechnet. Ausverkaufte Vorstel- 
lungen auch nach den Theater- 
tagen beweisen, daß das ein- 
mal geweckte Interesse neuer 
Besucherschichten erhalten 
bleibt. 

Die erwähnte Arbeitsgruppe 
bedachte damals die besten 
Theater nicht nur mit einem 


Dankeschön. Für besondere Be- 
mühungen um das junge Publi- 
kum zeichnete sie die Bühnen 
von Dessau (wo die zündende 
Szenenfolge „...7, 8, 9, 10 — 
Klasse!“ nie vor weniger als 
1000 Zuschauern |Ii und 
Quedlinburg mit Grafiken, die 
FDJ-Grundorganisationen bei- 
der Häuser mit materiellen 
Anerkennungen aus. 

Für die Zeit zwischen 27. März 
und 4. April 1974 stehen wieder 
Theatertage der Jugend bevor. 
Der Bezirk Halle ist darauf vor- 
bereitet. Wolfgang Gebbert, 
Sekretär für Kultur, Sport, Touri- 
stik der FDJ-Bezirksleitung, 
nennt rechtzeitige Programm- 
beratungen mit den einzelnen 
Bühnen; neue Verbindungen 
zwischen Künstlern und Ju- 
gendkollektiven aus Produk- 
tionsbetrieben sind angebohnt; 

Lesetheaterveranstaltungen 

werden immer beliebter und 
zahlreicher. Doch nicht allein 
nach außen strahlt die Wir- 
kung, ebenso in die Ensembles 
hinein. Ähnliche Aktivitäten wie 
die der Städtischen Bühnen 
Quedlinburg, deren Leitung 
die vorjährige Sommerauffüh- 
rung von „Timur und sein 
Trupp“ im Harzer Bergtheater 


Was ist bei Euch 
zu den 
Theatertagen 
der Jugend los? 


als Jugendobjekt an junge 
Künstler und die Jugend- 
brigade eines Meßgeräte- 
werkes übertrug, sollen geför- 
dert werden, 

Die FDJ-Kreisleitung Leuna (im 
Kombinat sind knapp 8000 
junge Arbeiter und 3000 Lehr- 
linge beschäftigt) versucht ge- 
rade, dem Lesetheoter Boden 
zu gewinnen. Rainer Lemmer, 
Sekretär für Kultur, Sport, Tou- 
ristik: „Bei uns gibt es jedes 
Jahr zweimal den Theatertag 
der Arbeiterjugend. Partner- 


schaft mit Künstlern kann nicht 
heißen: FDJ, jetzt fülle den 
Saal, und ihr vom Thegter, nun 
zeigt uns mal was. Wir laden 
erst einmal zehn, zwanzig Ju- 
gendlihe zur Unterhaltung 
darüber ein, was Lesetheater 
ist, soll und kann. Denn diese 
Form der Bekanntschaft mit 
einem dramatischen Werk ist 


Was war Dein 
schönstes 
Theatererlebnis? 


zwar unabhängig von einer 
Bühne und deshalb für Jugend- 
klubs oder Brigadeveranstal- 
tungen besonders geeignet, 
aber mancher, der gänzlich un- 
vorbereitet hinkommt, wird 
eben doch die szenische Dar- 
stellung vermissen. Es gilt also 
zunächst, richtige Erwartungen 
zu wecken — was wir anfangs 
versäumt hatten.“ Rainer Lem- 
mer hebt aus eigener Erfah- 
rung hervor, daß eine Stück- 
lesung stark zum Mitdenken 
und — durch die „Tuchfühlung" 
der Zuhörer mit den Lesenden 
- zum anschließenden Mit- 
reden anregt. 

Christine Weiske aus der Ab- 
teilung Kulturpolitik des Lan- 
destheaters Halle erläutert drei 
Lesetheater-Varianten: „Stücke, 
die nicht zur Aufführung vor- 
gesehen sind — kein Theater 
kann alles bringen —, werden 
auf diese Art vorgestellt. Oder: 
Ein Stück, das wir nächstens, in- 
szenieren wollen, wird gelesen 
und mit den Zuhörern disku- 
tiert. Dabei ergeben sich oft 
wichtige Aufführungshinweise. 
Drittens: Unsere Autorenwerk- 
statt stellt Teile aus noch nicht 
abgeschlossenen Werken vor 
und erbittet Ratschläge für die 
Weiterführung von Handlung 
und Figuren, Alle drei Versio- 
nen sind bereits erprobt und 
gut eingeführt,” 

Über Schulen und Betriebs- 


gewerkschaftsleitungen bemüht 
sich die FDJ des Bezirks außer- 
dem um bessere Einstimmung 
junger Zuschauer auf Theater- 
besuche. Möglichkeiten dazu 
bestehen im Literatur- und Mu- 
sikunterricht und über die Kul- 
tur-- und Bildungspläne von 
Kollektiven der Arbeiter- und 
Landjugend. Wolfgang Geb- 
bert hält es nicht mehr für not- 
wendig, Schlagerstars oder 
Beatgruppen in den Dienst der 
Theaterwerbung zu stellen. 
„Solche überdeckende Garnie- 
rung rückt die Spezifik, den Er- 
lebnisgehalt der darstellenden 
Kunst leicht aus dem Blickfeld.“ 
Rainer Lemmer spielt konkret 
auf die Leuna-Werke an, wenn 
er davor warnt, „daß sich 
einige _Grundorganisationen 
noch zu sehr als Kartenver- 
triebsstellen, als verlängerte 
Besucherabteilungen der Thea- 
ter vorkommen“, statt an- 
regende Mittler zwischen Publi- 
kum und Künstlern zu sein. So 
beim vorgesehenen Aufbau 
eines Lehrlingsanrechts unter 
Einbeziehung ausländischer, vor 
allem ungarischer Freunde, die 
im Kombinat tätig sind. 
Bewährt hat sich der regel- 
mößige „Treffpunkt Intendant“ 
anläßlich von Gastspielen oder 
Theaterfahrten. Dabei dreht 
sich das Gespräch nicht nur um 
die jeweilige Aufführung, son- 
dern es wurden auch Forderun- 
gen etwa nach besserem Ein- 
gehen der Bühnen auf Schicht- 
arbeit in der Produktion ange- 
meldet. Derartige Diskussionen 
zogen schon mehr Teilnehmer 
an als ein zu gleicher Zeit im 
Nebenraum stattfindenderTanz- 
abendl Ein Wunder? Im Bezirk 
Halle sichtlich nicht. 


GONTHER BELLMANN 
FOTO: NORBERT VOGEL 


Schickt uns 
Eure Berichte, 
Informationen, 

nl-Reports! 


1. Vorname, Alter, Oröße, 
Ort oder Bezirk. 
2. Herausragende positive 
Charaktereigenschaft, 
3. Herausragende negative 
Charakterelgenschaft, 
4. Was stört Sie an anderen? 
5. Hobby. 


War Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Fragen 
(jeweils nur ein Wort und 
genou nach unserem Schemo) 
auf eine Karte, 
schicke diese an die DEWAG, 
1054 Berlin und 
überwelse dazu 12,50 M 
(Postscheckkonto 23 876, 
bitte Zohlkarte benutzen). 
Drei bis vier Monate später 
wird e „Visitenkarte” 
ouf di ten finden. 


* 
Wem diese oder dieser auf 


Grund seiner hier abgegebenen 

„Visitenkarte” gefällt, 

der schreibe seinen Bri 

ihn mit Angabe Kenn- 

an die DEWAG, 1054 B. 

Die Briefe werden dann von der 
IEWAG weitergeleitet, 

Die Redaktion und die DEWAG 
vermitteln keine Adre: 
Wir können auch nich 

Dankschreiben veröffentlii 

die uns Leser, die viele 
Zuschriften erhielten, übermitteln, 
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1. Heidrun 19/1,72, Bez. Gera 2. tem- 
Paso 3. einige 4. Unehrlichkeit 
. Lesen. NL 7935 
1, Eveline 22/1,65, Bez. Mgdbg. 
lich 3. verträumt 4. Schwindı 
vielseitig. NL 7937 
1. Annette 20/1,62, Berlin 2. zuverlässig 
3. unaus en 4. Niestüten 5. Pop- 
musik. 3. 
1. Angela 19/1,65, Bez. Cottbus 2. un- 
ternehmungslustig 3. leicht beeinfluß- 
bar 4. berei 5. Tanz. NL 7939 
1. Petra 20/1,70. Berlin ehrlich 3. 
teilw. unausgegl. 4. Interessenlosigkeit 
5. Theater. NL 7940 
1. Jutto 21/1,60, Berlin 2. wi sdurstig 
3. einige 4, Oberheblichkeit 5. Musik, 
NL 7941 
1. Andrea 15/1,66, Schwerin 2. Ich weiß 
nicht 3. zu schlagfertig 4. Arroganz 3. 
alle Freuden d. Jugendiebens, NL 7942 
1. Margret 20/1,64, Leipzig 2. hilisbe- 
reit 3. allerhand 4. Angabe 3. Litera- 
tur. 
1. Eike 21/1,68, Potsdam 2. zuverlässii 
3. pessimistish 4. Dberheblichkeit 
Gitarre. NL 7944 
1. Regina 21/1,53, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
unternehmungsl. 3. sicher vorhanden 4. 
Unehrlichkeit 5. fotografieren. NL 7945 
1. Sybille 19/1,62, Bez. Halle 2. bei mir? 
3. zieml. verrückt 4. Beschränktheit 5. 
keins und viele. NL 7946 
1. Carola 181z/1,73, Weimar 2. unter- 
nehmungslustig 3. hartnäckig 4. An- 
see | 5. Tanzen. NL 7947 
‚ H 13/1,66, Schwerin 2. Sommer 
U n 3, große Preisfrage 4. Arro- 
nz 5. prog, Musik. NL 7948 

Doris 16'/1,73, Bez. Potsdam 2. 
Nichtraus 3. zurückhaltend 4. Ange- 
berel 5. en. NL 7949 
1. Inge ‚74, Bez. Gera 2. onpas- 
sungsfählg 3. Langschläfer 4. Unouf- 
rierdigkalt 5. Reisen. NL 7950 
1. Moniko 28/1,65, Bez. Frkf. (O.) 2. 
unternehmungsl. 3. gil 
4. Unehrlichkeit 5. vie! 
1. Evelyn 177/,/1,58, pzig 2. treu 3. 
RER Verständnislosigkeit 5. einige. 


zu erforschen 


NL 
1. Ban, 13/1,69, Wismor 2. gutmütl, 
3. schüchtern 4. Angeberei 5. Brief- 
marken. NL 7953 
1. Karin 18/1,58, Bez. Cottb./Dresden 2. 
3. sicher manche 4. 
Schöne. NL 7934 
Erfurt 2. ehrlich 
5 


. Fri. (0) 2. 
4 Falschheit 5. 


. Brigitte 17/1,68, Bez. K.-M.-Stadt 2. 


treu 3. finde E 
heit 3, viels. | m. NL 7087 
: Sebi, 1.0, lin ® ge 3 
ein! , Um theit 5. jı 
it 


1. Jutta 18/1,65, Bez. Mgdbg. 2. unter- 
nehmungslust 3. eifersüchtig A. Vor 
urtelle 5. Musik. NL 7959 

1. Roswitha 20/1,74, Bez. Leipzig 2. 
ehrlich 3. impulsiv 4, Oberheblichkeit 
5. Bücher. NL 7960 

1. Margit 20/1,67, Leipzig 2. fröhlich 3, 
unpünktlich 4. Unehrlichkeit 5. Reisen, 
NL 7961 


1. Martina 18/1,52, Berlin 2. hilfsbereit 
3. kann nicht nein sogen 4. Heuchelel 
5. Kochen. NL 7962 

1. Gobriele 16/1,70, Potsdam 2. groß- 
zügig 3. lounisch 4. Arroganz 3. Reisen, 
NL 7963 


1. Marlunne 19/1,70, Cottbus 2. schreib- 
freudig 3. mehrere 4. Angeberei 5. 
Reisen. NL 7964 

jellka 20/1,63, Leipzig 2. ehrlich 
x ruhlg 4. Uberheblichkeit 5. Mysik. 


Evelyn 16/1,63, Bz. K.-M.-Stadt. 2. 


humorvoll 3. zu impulsiv 4. keine 
a 5. vielseitig. NL 7966 
“ adbo: 2. un- 
sicher viele 4. 
. NL 7967 
. Dresden 2. ver- 
ständnisvoll 3. eini 4. Überheblich- 
keit 5. Reisen. NL 


1. Sigrid 25/1,63, Erfurt 2. hilfsbereit 3. 
an 4. Unehrlichkeit 5. alles Schöne. 


1. Marta 18/1,69 2. 
Ken rstorch 3, übe: 
gefühl 5. FKK. NL 7130 . 
1. Karin 22/1,68, Bez. Mgdbg. 2. zuver- 
lässig 3. mollig 4. UÜberheblichkeit 5. 
vieles, NL 7970 

1. Kristina 19/1,70, Leipzig/Holle 2. treu 
3. onhönglich 4. mang. Geist 5. olles 
Schöne, on 

1. Morgrit 22/1,70, Kleinmachn. 2. offen 
3. etwos zurückhaltend 4. Unehrlich- 
keit 5, vi NL 7972 

1. Christine 22/1,70, Bez. Leipzig 2. zu- 
verasen 3. zu ruhlg 4. Unaufrichtig- 
keit,5, Thaoter, NLrds 

1. Silvia 20/1,65, Gera 2. lebenslustig 
3. einige 4. Ungerechtigkeit 5. mehrere. 


NL 7074 
1. Silvio 16/1,68, Bez. Cottbus 2. schreib- 
freudig 3. nicht fehlerlos 4. Unsauber- 
keit 3. Musik, NL 7975 

K.-M.-Stadt 


aube on den 
igertes Scham- 


NL 7303 

1. Karin 18/1,72, Bez. Halle 2. toleront 
3. leicht izbar 4. Taktlosigkeit 5. 
alles Schöne. NL 7976 

1. Jutta 18/1,67, Cottbus 2. kritisch 3. 
frech 4. Wichtigtuerel 3. mehrere. 

NL 977 

1. Angehks 10/10, eye Kat 2. 
zuverlässig 3. psst! 4. Trägheit 5. Sport. 
NL 7078 


1, and 21/1,66, Bez. Neubrdbg./Schwe- 
rin 2. unternehmungsl. 3. anspruchs- 
voll 4. Arroganz 5. Sport. NL 

1. Martina 18/1,66, Leipzig 2. schlag- 
fertig 3. keli Ausdauer 4. Trägheit 
5. viels. | rt. NL 7980 

1. Marlon 16%4/1,65, Dresden 2. treu 3. 
1 Bi Untreue 3. alles Schöne. 
NL 7981 


1. Renate 22/1,70, Zwickau 2. zuver- 
lössig 3. zurückhaltend 4. Unehrlich- 
keit % Reisen. NL 7982 

1, Evelyn 21/1,63, Bez. Schwerin 2. un- 
verheiratet 3. verschwenderisch 4. O- 
Beine 5. Schlofe: 

1. Martina 22/1,64, K.-M.-Stadt 2. ehr- 
lich 3. skeptisch 4. Arroganz 5. Lesen. 
NL 7084 


1, Renate 20/1,60, Dresden 2. vielseitig 
3. anspruchsvoll 4. Unzuverlössigkeit 5. 
5. Tonband. NL 7983 

1. Wilfried 231,62, Dresden 2. gut- 
mütig 3. Du keinet 4. 0-8-15-Typ 5. 
alles Schöne. NL 7773 

1. Jürgen 22/1,76, Bitterfeld 2. treu 
3. Nichttönzer 4. Arroganz 5. Motor- 
sport, NL 7774 

1. Gerhard 18/1,76, Halle ($.) 2. un- 
ternehmungslustig 3. vorhanden 4. 
Überhebllchkelt 3. viele. NL 7776 

1. Bernd 22/1,78, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
optimistisch 3. zu gutmütig 4. Uber- 
heblichkeit 5, Sport. NL 7777 

1. Lutz 18/1,76, Halle ($.) 2. unter 
nehmungslustig vorhanden 4. Über- 
heblichkeit 5. viele. NL 7778 

1. Frank 24/1,76, K.-M.-Stadt 2. un- 
ternehmungslustig 3. Raucher 4. Uber- 
heblichkalt 5. ‚Ansichtskarten. NL 7779 
1. Bernd 20/1,78, Ber. Rostock 2. finde 
sie 3. mehrere 4. Verständnislosigkeit 
5, Gitorre. NL 7780 

1. Andreas 20/1,80, Bez, Rostock 2. 
keine 3. viele 4. Schmatzen 5. Ge- 
nießen. NL 7781 


Bruno an, 76, Bez. Neubrdbg. 2. 
4. Verständnis- 

. NL 7782 

jez. Neubrdbg. 2. 

ordnungsliebend 3. eifersüchtig 4. 

manches 5. Sport. NL 7783 

1. Georg 21/1,78, Bez. Potsdam 2. 

verständnisvoll 3. verschiedene 4. un- 

modisch 5. Reisen. NL 7784 

1. Lothar 20/1,76, Bez. bg. 2. 


weiß nicht 3. 4 ver 
k. NL TE 


. Neubrdbg. 2. 

schüchtern 4. Angeberei 5. 
Natur. NL 7786 
1. Wolfgang 20/1,78, Neubrdbg. 2. 
humorell 3. eig: 4. Oberheb- 
lichkeit 5. Fotografie, 
1. Manfr 23/1,73, 
Nichtraucher 3. Nichttänzer 4. 
treue 5. Film. NL 7788 
1. Joachim 18/1,80, Bez. Leipzia 2. le 
nachdem 3. sehr vi 4. Einfallslosig- 
keit 5. Farbfotoarafie. NL 7789 
1, Thomas 19/1,81, Leipzia 2. Aus- 
dauer 3. zu gutmütig 4. Humorlosig- 
keit 5. Molerel, NL 77% 
1. Werner 23/1,76, Bez. Halle 2. Nicht- 
raucher 3. kein guter Tänzer 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Sport. NL 7791 
1. Hans-Jörg 227/,/1,76, Bez. K.-M.-St. 
2. abs. treu 3. Rauchen 4. Untreue 
5. Tonband, NL 7792 
1, Be 231,97, Neubrdbg. 2. gut- 
Fiss schüchtern 4. Unehrlichkeit 

Leik. NL 7793 

Joachim 18/1,74, Bez. Suhl 2. apork: 
lich 3. eigensinnig 4. Überheblichkeit 
5. Reisen, 7794 
1. Gunter 28/1,66, Cottbus/K.-M.-Stadt 
2. humorvoll 3. Nichttönzer 4. Ange- 
berei 5. Zauberkunst. NL 7795 
1. Thomas 18Y/1,88, Bez. Dresden 2. 


Nichtr. 3, s. schüchtern 4. Verständnis- 
jenan eit 5. Radfahren. NL 7796 
Ni 


jeter 19/1,70, Cottbus 2. treu 3. 
einige 4. Oberheblichkeit 5. viele, 
NL 7797 


1. Heinz 18/1,75, Bez. Cottbus 2. 
Nichtraucher 3, einige 4. Unehrlich- 
keit 5. olles Schöne. NL 7798 

1. Bernd 19/1,76, Ber. Mgdbg. 2. 
ehrlich 3. Nichttönzer 4. Schlampig- 
keit 5. Motorsport. NL 7799 

1. Wilfried 25/1,76, Potsdam 2. Nicht- 
raucher 3. zu qutmütig 4. Unehrlich- 
keit 5. Feuerwehr. NL 7800 

1. Winfried 20/1,75, Berlin-Randgeb. 2. 
verstöndnisvoll 3. zurückhaltend 4. 
Rauchen 5. Soort. NL 7801 

1. Peter 27/1,74, verständnisvoll 3. 
mollig 4. Überheblichkeit 5. Fotografie. 
NL 7802 


1. Wolfgang 21/1,79, Berlin 2. treu 3. 
auch #4. Inkonsequenz 5. viele. NL 7805 
1. Dietmar 22/1,76, Bez. Potsdam 2. 
treu 3. etwas schüchtern 4. Unehrlich- 
keit 5. Fotogrofie. NL 7806 

1. Wolfgong 22/1,72, Bez. Potsdam 2. 
offenherzig 3. beeinflußbor 4. An- 
geberei 5. Reisen. NL 7807 

1. Wolfgang 20)./1,66, K.-M.-Stadt 2. 
treu 3. Nichttänzer 4, Einbildung 5- 
Sport. NL 7808 

1. Peter 22/1,88, Bez. Schwerin 2. ehr- 
lich 3. etwas schüchtern 4. Untreue 5. 
Fußball. NL 7809 

1. Gunter 24/1,88, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
utmütig 3. os zurückhaltend 4. 
Ünehrlichkeit 5. Fotografie. NL 7810 

1. Jürgen 191,75, z. Z. Oranienburg 
2. leidenschaftlich 3. noch allein 4. 
Geiz 5. Sport. NL 7811 

1. Horst _26/1,74, Berlin 2. keine 3. 
lobil 4. Einseitigkeit 5. vi NL 7812 
1. Roland 22/1,65, z. Gera 2. zu- 
verlössig 3. verrückte Ideen 4. Falsch- 
heit 5. Autofon. NL 7813 


Halle/Mgd! 
4 Vortananıı: 


urteile 5. Motorsport. 
1. Wolfgang 19',/1,93, Bernau 2. frech 
3. viele 4. Naivität 5. Motorsport. 
NL 7816 
1. Lothar 20/1,73 2. unternehmungs- 
lustig 3. sr en 4. Unehrlichkeit 
s Judo, NL 78 

Günter 1o9]1,74, Erfurt 2. strebsom 
x nervös 4. Vorurteile 5. Motorsport. 
NL 7818 
1. Günter 22/1,75, Kr. Rochlitz 2. zu- 
verlässig 3. zu schüchtern 4. Über- 
heblichkeit 5. Literatur. NL 7819 
1. Arno 31/1,67, Frkf. (O.) 2. humor- 
voll 3. zu Be 4. Unehrlichkeit 5. 
Autofahren. 1 7a 
1. Bernd zo. Ber. K.-M.-Stadt 2. 
kein Eigenlob 3. Rauchen 4. zu viel 
Make up 5. Ansichtskarten. NL 7821 
1. Bernd 21/1,71, Rostock 2. Nicht- 
raucher 3. zurückhaltend 4. Unehrlich- 
keit 5. Tonband. NL 7622 
1. Monfred 20/1,58, Cottbus 2. treu 3. 
ruhig 4. Unehrlichkeit 3. alles Schöne. 
NL 7839 


1. Gunther 19/1,78 2. optimistisch 3. 
tolerant 4. antihuman 3. Reisen. 


L 709 

1. Andreas 24/1,82, Leipzig 2. unkon- 

ventionell 3. übliche Ungepflegt- 

heit $. Musik-Theater. NL 7860 

1. Norbert 18/1,71, Dresden 2. ver- 

stöndnisvoll 3. sind zu entdecken 4. 

Oberhebl. 5. olles NL 7861 

1. Dietmar 20/1,73, Dresden 2. 

Nichtraucher 3. Langschläfer 4. Vor- 

eingen. 5. mod. Musik, NL 7862 

1. Gerald 19/1,80, Dresden 2. ehrlich 
erregbor 4. Falschheit 5. 


. NL 7863 
& K.-M.-Stadt 2. 
Nichtraucher 3. Nichttänzer 4. Unzu- 
verlössigkeit 5. Sport, NL 7864 
1. Karl-Heinz 19/1,78, Bez. Gero 2. 
Nichtraucher 3. schüchtern 4. Ange- 
berel 3, Schlager. NL 7865 
1. Christion FR 72, Suhl 2. optimistisch 
3. Raucher 4. Untreue 5. Leichtathle- 
tik. NL 7867 
1. Wilfried 20/1,82, Potsdam 2. Nicht- 
roucher 3. schlechter Tänzer 4. Rou- 
chen 5. Motorsport. NL 7868 
% ass a = Ber. tr Mason 
nehmu 3. utmüti Inehr- 
lichkeit Reisen. NL ass 2 
1. Frank 20/1,75, KM: „Stadt 2. Nicht- 
raucher 3. einige 4. Prahlerei 5. Sport. 
NL 7870 


1. Reiner 21/1,80, Bez. Cottbus 2. zu 
gautmütig 3. Raucher 4. Oberheblichkeit 
5. dufte Musik. NL 7871 
1. Werner 25./1,71, Bez. Dresden 2, 
zuverlössig 3. kichern 4. Oberheblich- 
keit 5. olles Verrückte. NL 7872 
1. Wolfgeng 20/1,86, Dresden 2. viels. 
int. 3. Schüchternheit 4. Unehrlichkeit 5. 
a en NL 7873 

Roland 22/1,80, Dresden 2. lustii 
font keine 4: Angabe 3. Sport. NLIa74 
1. Detief 17/1,72, Berlin 2. treu 3. zu 
gutmütig 4. Unehrlichkeit 5. Motor- 
sport. NL 7875 
1. Klaus 19/1,70, Bez. Schwerin 2. 
Nichtraucher 3. schlechter Tänzer 4. 
Rauchen 5. Schollplatten. NL 7876 
1. Jürgen 16/1,83, Bez. Gero 2. unter- 
ehmungslustig 3. ergründe sie 4. 
Jberheblichkeit 5. Tanzen. NL 7877 

. Günther 21/1,80, Bez. Rostock 2. sehr 
reigiebig 3. zu ruhig 4. Heuchelei 5. 
jalerei und Grafik, NL 7878 
I. Werner 22/1,75, Bez. Potsdam 2. gut- 
nütig 3. zurückhaltend 4. Überheblich- 
«eit 5. Malerei. NL 7880 


1. Christoph 20/1 Berlin 2.—3. vor- 

laut 4.—5. Theater, NL 7879 

. Wolf Ei 21/1,78, Bez. RB ue 
Raucher 4. Folschheit 5. 


port, 

» Wlgeng Nonm. 1 Bere 4 jene: 
quent 3. rungen r. en 
Fe 5 


1. Gerais, Kan 6 

schaftlich 3, bes! Fe 

treue 5. olles Schöne, 
V Bez. Een 2. treu 3. 


2. kamerad- 


. ‚78, Ber. Leipzl; 
stöndnisvoll 3. etwas zurückhaltend 
Einbildung 3. Touristik. NL 7885 

1. Reiner 18/1,75, Berlin 2. ehrlich 3. 
twe üchtern 4. Angeberei 5, Sport. 


NL 
1. Rolf 26/1,69, Raum Berlin 2. zuver- 
we einige 4, Arroganz 5. viele. 


1. Reiner 21/1,68, Neubrandenbg. 2. le- 
ben: . vorhanden 4, Gleichgül- 
NL 7888 


izügli 
ch 4. Gelı 5. Golf > 


NL 

1. Jürgen 21/1,80, Bez. Potsdam 2. Nicht- 
roucher 3. ergründe sie 4. Snobismus 
5. Sport. NL 

1. Rolf 19/6 Fuß, Halle 2. Nomen est 
omen 3. stilles Wasser 4. Brutalität 5. 
Feinschmecker. NL 6996 

1. Hans-Joachim 21/1,76, Bez. Halte 2. 
treu 3. zu leicht; eg 4. Folschheit 
5. Camping. NL 

1. ‘Klaus-Dieter varı.ae, Bez Rostock 2. 
ehrlich 3. etwas zu ruhig 3. Untreue 
5. mod. Musik. NL 7892 

1. Dietrich 32/1,68, Bez. Frankfurt 2. 
pednunpslisbend 3. zurückhaltend 4. 
lounenhaft 5. Fotografie. NL 7894 

1. Hons-Peter 19,/1,78, Leipzig 2. zu- 
verlössig 3. kein guter Tänzer 4. Un- 
— 5. Fußball, 7095 

» Claus 25/1,80, Dresden 2. ehrlich 3. 
ben je 4. Unehrlichkeit 5. Autosport. 


1. Hartmut 20/1,75, Berlin, Erfurt 2. 
lebensfroh 3. reizbar 4. Unehrlichkelt 
R Pferdesport. NL 7897 

Eckhardt 231,81, Bez. Magdeburg 2. 
Vorständntevait 3, kein Lebenskünstler 
4, Folschheit 5. Reisen. NL 789 
1. Dieter 20/1,65, Berlin 2. unterneh- 
mungslustig 3. einige 4. Arroganz 5. 
Musik. NL 7900 
1, Hans-Peter 18/1,89, Leipzig 2. ver- 
stäöndnisvoll 3, zu N un 4. Spießer- 
tum 5. Comping. NI 
1. Bernd 20/1,72, Bein 2. gute Laune 
3. leichtsinnig 4. Pessimismus 5. Fuß- 
ball, NL 


1. Norbert 22/1,89, Weißwasser 2. Nicht- 
roucher 2. ergründe sie 3. Unehrichkeit 
5. Sport. NL 7903 
1. Detlef 20/1,68, Ber. 
schreibfreudig 3. 
5. Sport. NL 7904 
1. Bernhard 20/1,80, Bez. Gera 2. 
ehrlich 3. verrückte Einfälle 4. Niveau- 
losigkeit 5. Progressive, NL 7905 
1. Wolfgong 21/1,78, Bez. Schwerin 2. 
Aufgeschlossenheit 3. ergründe sie 4. 
Unkameradschaft 5. a: NL 7906 
1. Frank 20/1,78, K.-M.-Stadt 2. opti- 
mistisch 3. Inkonsequent 4, Vorurteile 
. ebene, Me ten 

18/1,69, Bez. Rostock 2. ehr- 
Hg 3. etwas schüchtern 4. Uberheb- 
lichkeit 5. mod. Musik. NL 7909 
1. Joachim 20/1,92, Suhl, Dresden 2. 
unbed. treu 3. Nichttänzer 4. Angebe- 
rei Musik. NL 7910 
1. Peter 20/1,80, Bez. Potsdam 2. zörtl. 
3. Junggeselle 4. Prüderle 5. evtl. 
Brieffreundin. NL 7911 


Magdeburg 2, 
rauche 4. Untreue 


Odyssee... 

Von einer „Odyssee in Sachen 
Muse“ berichtete Eva, die junge 
Verkäuferin und Sängerin einer 
Amsteurcombo im „ni“ 10/1973. 
Ermutigt durch ihren Erfolg beim 
Leistungsvergleich der jungen Ta- 
lente machte sie sich auf die Su 
che nach einer qualifizierten Aus- 
bildung und ...klopfte größten 
teils an verschlossene Türen. Wir 
fragten: Soll Eva aufgeben und 
alles beim Alten lassen? 

Bevor wir die Diskussion In diesem 
Heft abschließen, solit Ihr noch ein- 
mal zu Wort kommen: 


Resignieren wäre falsch 

Die Frage ist gor nicht so leicht 
zu beantworten, denn wenn man 
merkt, daß man nirgends auf Ent- 
gegenkommen stößt, bedarf es 
wirklich viel Mut, um nicht aufzu- 
geben. Ich glaube, ich würde dann 
auch resignieren, obwohl das falsch 
wöre, 

KERSTIN MOLLER (17), 

ZWICKAU 


Mir geht es wie Eva 

Bei mir steht ein ähnliches Pro- 
blem. Seit knopp zwei Jahren 
bin ich Sänger bei ei Tonz- 
kape! aber ouch hier sieht es 
mit  gesonglicher Qualifikation 
schlecht aus. Auch mich wies man 
in der Musikschule ab, da es dort 
keine Ausbildung im Schlager- 
gesong gibt. In dieser Hinsicht 
muß noch viel geton werden, 
THOMAS LEYH (19), 
SCHMALKALDEN 


Wo käme die Tanzmusik 
da hin? 


Die letzten Gedonken (dos Geld 
stimmt ja auch so) sollte Eva mol 
schön sein lassen. Wo käme denn 
unsere Tanzmusik hin, wenn jeder 
so denken würdet 

GABRIELE EISELT, DRESDEN 
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Fleiß gehört dazu 


Ich würde Eva raten, sich viel- 
leicht einmal an eine Gesangs- 
lehrerin zu wenden. Ich gehe zum 
Beispiel jede Woche zum Ge- 
songsunterricht, um weiterzulernen. 
Auch wenn es anstrengend Ist und 
viel Mühe und Fleiß verlangt (auch 
Zeit), habe ich mir vorgenommen, 
nicht aufzugeben. 

STEFFI ECKERT, 

KARL-MARX-STADT 


Mal im Jugendgesetz 
nachschlagen 


Der Kulturhausleiter und alle, bei 
denen Evo kein Entgegenkommen 
fand, sollten mal im neuen Ju- 
gendgesetz nachschlagen. Dort 
steht es nömlich schwarz auf weiß: 
„Die Leiter der Kultureinrichtungen 
gewinnen geeignete Berater und 
Leiter für künstlerische Arbeits- und 
Interessengemeinschaften, Volks- 
kunstkollektive und Ensembles jun- 
ger Tolente" (Paragraph X). 
ANGELIKA PRINZ, LEIPZIG 


Sie singt ja auch so 

Evo sollte ruhlg aufgeben, hat 
ja schon allerhand versucht, doch 
nichts erreicht. Sie singt ja auch 
so, und am Wochenende tritt die 
Gruppe bei Tanzveranstaltungen 
auf, 

BARBEL KLEINAU, SAMSWEGEN 


Ich gebe nicht auf 


Ich interessiere mich vor allem für 
Jazz und Chansons. Doch solch ein 
Ensemble ist schwer zu finden. 
Aber ich gebe nicht auf. Das 
würde ich auch Eva empfehlen. 
Vielleicht setzen sich FDJ-Kreis- 


leitung, Kulturhausleiter und Junge 
Talente mol on einen Tisch und 
suchen gemeinsam nach Lösungen. 
MONIKA WERNER (21), BERLIN 


Nicht wenig gute Vorschläge und 
Anregungen zur Weiterbildung jun- 
ger Talente entnahmen wir Euren 
Briefen. Fast alle, die uns schrie- 
ben, meinen: Eva darf nicht auf- 
geben. Doch auch der Vorwurf, 
daß die Ausbildungsmöglichkeiten 
besonders für  schlagersingende 


ost 


junge Talente jenügend sind, 
war unüberhörbar. Immer wieder 
wurde In diesem Zusammenhang 
die Frage gestellt, ob unsere Mu- 
sikschulen da nicht hellend ein- 
greifen können, Wir möchten diese 
Frage weitergeben. Vielleicht mel- 
den sich einmal Vertreter unserer 
Volksmusikschulen an dieser Stelle 
zu Wortt 

Allen, die uns zum Kennwort 
„Odyssee In Sachen Muse" schrie 
ben, sei hiermit noch einmal herz- 
lich gedankt, 


Schickt sich das? 


Für Gleichberechtigung aul dem 
Tanıboden sprach sich Dorothea 
Schmidt aus Greifswald aus. Sie 
fragte In Novemberausg 
vom „ni*; Warum wird es nach wie 
vor als normal angesehen, daß 
nur „die Herren der Schöpfung” 
zum Tanz auffordern? 

Die Frage von Dorothea nahmen 
viele nl-Leser zum Anlaß, uns Ihre 
Meinung zu diesem Thema zu 
schreiben. 


Vielleicht hilft's? 


In der Sowjetunion ist es in den 
Jugendklubs schon fast zu ner 
Tradition geworden, daß derjenige 
einen Portner auffordert, der Lust 
zum Tanzen hat, Die Mödchen war- 
ten nicht erst ob, bis die Kapelle 
„Domenwohl" verkündet. Ich meine, 
man sollte in den Jugendklubhäu- 
sern bei Tanzveronstaltungen be- 
reits auf den Ankündigungen dar- 
auf hinw. doß hier das Vor 
recht der Herren auf Partnerwahl 
nicht unumstritten gilt. Vielleicht 
hilft die Diskussion im „nl*, einige 
alte Hüte auf diesem Gebiet zu 
beseitigen. 

RENATE ALBRECHT, LEIPZIG 


Brav auf Kavaliere warten? 

Es ist leider wirklich so, wir Mäd- 
chen dürfen schön brav auf unsere 
„Kavaliere* warten, ausgenommen 
bei den wenigen Tänzen mit Da- 
menwahl. Die aber werden sogar 
noch ols ziemlich verstoubter „Gag“ 
des Abends hinge: t. 
RENATE BÜRGER (19), BUTZOW 


Appell an die Mädchen 

Wir teilen die Meinung von Do- 
rotheo, Leider handeln die mei- 
sten Mädchen nicht so wie Doro- 
thea und fordern die Jungen auf. 
MANFRED UND LUTZ RICHTER, 
BERLIN 


Mit Taktik zum Tanz 


Ich unterhalte mich zunächst erst 
mit den Jungen, nach einer Weile 
frage ich, ob wir nun nicht lieber 
mal tanzen wollen. Bis jetzt habe 
ich damit gute Erfahrungen ge- 
macht. Übrigens ist es in der „Ro- 
ten Diskothek" in Leipzig schon 
lange üblich, daß die Mädchen die 
Jungen zum Tonz auffordern. 
MARTINA BOHLAU, LEIPZIG 


Eine Frage des Anstandes? 
Ich bin der Meinung, daß das 
Auffordern zum Tanz den Männern 
überlossen bleiben soll. Es ist 
eine Frage des Anstandes. 
LOTHAR STORCH, FINSTERWALDE 


Tr 


Die Jungen sind zu bequem 
Die Jungen sind, so glaube ich 
etwas zu bequem zum Tanzen. Bi 
einer Tonzveronstaltung forderte 
ich auch mal einen Jungen auf, 
obwohl keine Damenwahl war. Er 
soh mich daraufhin nur schräg 
von der Seite on und widmete sich 
dann seinem Bier weiter. Die on- 
deren Jungen, die dos mitbekom- 
men hatten, lachten mich aus. 
BLANKA MOLLER, 
NEUBRANDENBURG 


Drei Wochen Klatsch 

Wenn wir beim Kiassenfest die 
Jungen ouffordern, sagt keiner wos 
dagegen, denn wir sind ja „unter 
uns”, Bei einer Tanzveronstaltung 
würde ofort heißen: „Die läuft 
dem ober nach“. Es gäbe garan- 
tiert die nächsten drei Wochen 
Dorfklatsch. 

CORNELIA, GROSS-WUSTENFELDE 


Nicht entmutigen lassen 

Sicher haben viele Mädchen ein- 
mel die Initiative ergriffen und 
sind dann leider wieder durch 
solch altmodische Ansichten wie 
„das schickt sich nicht" entmutigt 
worden. Ich jedenfalls würde es 


begrüßen, von einem Mädchen zum 
Tanz aufgefordert zu werden. 
INGOLF SCHLAMMER, 

BAD MUSKAU 


Soll bleiben wie gehabt 


Ich finde, trotz Gleichberechtigung 
sollte es so bleiben, daß der 
Junge dos Mödchen zum Tanz holt. 
HEIDRUN (17), LAUCHHAMMER 


Schlechte Erfahrungen 

Ich bin der Meinung, wenn man 
tanzen möchte, bleibt es sich doch 
gleich, wer wen auffordert. Doch 
In dem Zusammenhang mal ein 
Vorwurf, der on nicht. wenig Mäd- 
chen gerichtet ist: Worum geben 
viele Mödchen Tänzern In Unii 
der Nationalen Volksormee einen 
Korb? Ich und meine Freunde 
haben dos schon sehr oft erlebt. 
MANFRED MOLLER, ROSTOCK 


Gleichberechtigung „kollektiv" 
praktizieren 

Liebe Dorothea, die Gleichberech- 
tigung Ist auch schon bis zum Tonı- 
sool vorgedrungen, nur liegt es 
gonz ollein am weiblichen Ge- 
schlecht, das diesen Brauch über- 
haupt nicht anwendet. Wenn sich 
eine Oruppe Mödchen einig Ist 
und die Jungs auffordert, konn 
doch überhaupt nichts passieren. 
MARTINA KIRK, FALKENTHAL 


Mein Vorschlag wäre 

Vielleicht könnten auch die Tanı- 
kapellen oder Diskjockeys die Jun- 
gen longsom on die Gleichberech- 
tigung auf dem Tanzboden ge- 
wöhnen, indem sie öfter mal zur 
Damenwahl auffordern. 

MONIKA WEICHERT (18), 
FURSTENWALDE 

Das war's für heute. Im nächst 
Heft setzen wir unsere Diskussion 
fort. 


nl im leser- 
brief 


War klasse 

Euer Beitrag über Reinhord La- 
komy im Novemberheft wor wirk- 
lich klasse. Ich habe schon lange 
auf solch einen Beitrag gewartet, 
do ich mich sehr für Lakomys Mu- 
sik interessiere. 

RUTH MARLIES HAHM, ROSTOCK 


Vorschlag 
Ich würde mich freuen, wenn Ihr 
noch mehr historische Beiträge in 
Euer Magazin aufnehmen würdet. 
ANGELIKA OELSCHLAGER, 
STRAUSBERG 


Unter Eurem Niveau 

Ich finde, das Mittelfoto im Heit 
11/1973 von Lakomy Ist ein bißchen 
unter Eurem Niveau. Anstatt Ihn 
In die grüne Aue zu pflanzen, soll- 
tet Ihr ihn lieber om Klavier foto- 
grafieren. 

KATRIN HARTWIG (14), BERLIN 


Tania la Guerrillera 

Es liegt zwar schon eine Weile 
zurüc, ober ich wollte Euch un- 
bedingt mitteilen, doß ich mich 
sehr über den Beitrag „Tania lo 
Guerrillero“ (Heft 10/1973) gefreut 
habe. 

MARION HEINZE (15), COSWIG 


Mehr Bildgeschichten 

Im „ni“ 11/1973 hoben mir beson- 
ders der Beitrag „Brief ous dem 
Nachtdienst"” und die Bilderzäh- 
lung „Franziska Lesser“ gefallen. 
Dos sind Geschichten, die Probleme 
lunger Leute oufgreifen, In denen 
man sich wiederfindet. Bringt mehr 
Bildgeschichten über Konflikte und 
Probleme von Jugendlichen im Be- 
rufsprozeß. 

MONIKA GRZESIAK, 
STENO-PHONOTYPISTIN, SEELOW 


„ni* ist besser geworden 

Das „neue leben“ hat besonders 
in den letzten Monaten an Niveau 
gewonnen. Es Ist eine vielseitige 
und interessante Jugendzeitschrift 
geworden. Besonders sagen mir 
die enthüllenden Berichte Ilona 
Regners über dos westliche Show- 
geschäft zu. 

ANDREAS EULITZ, HOYERSWERDA 


Meine Erwartungen 

Ihr konzentriert Euch wirklich auf 
das, was Euer breiter Kreis von 
Verehrern wünscht. Und deshalb 
verknüpfen sich meine Erwartungen 
mit dem Wunsch, die Seiten mögen 
so interessant und ubwechslungs- 
reich bleiben. 

HOLGER HARTENSTEIN, 
HALLE-NEUSTADT 


Ganz nach meinem 


Geschmack 

ledesmol warte ich mit Spannung 
ouf die neue Ausgabe vom „ni*. 
Mit Euren Artikeln trefft Ihr genau 
meinen Geschmack, Die Postspalte 
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studiere ich geradezu, und ich 
muß jedesmal über Eure offenen 
Antworten staunen. Mir gefällt da- 
bei besonders der Witz, mit dem 
Ihr Eure Antworten würzt. 

ANTIE ROHRDANZ, ROSTOCK 


Wenn meine Lieder nicht 
mehr stimmen... _ 

», Donke für den Beitrag. Aller- 
dings: so bekannt, daß jeder „ni”- 
Leser auch ohne die Angabe des 
Familiennamen weiß, wer Ich 
bin...? No, ich glaube, so welt 
bin ich noch nicht. 

BETTINA WEGNER, 1054 BERLIN, 
BRUNNENSTRASSE 5 


Wenn auch noch nicht „se" weit, 
so doch schon „ganz schön" welt. 
Trotzdem: Wir hoffen, Du und un- 
sore Laser verzeihen uns dieses 
Versäumnis. 


Bettina Wegner 
IR 


Beißende „Flöhe" 

Ich habe mich gefreut, daß Ihr die 
Gruppe „Floh de Cologne” ous 
der BRD in Eurem Novemberheft 
vorgestellt hobt. Ich erlebte diese 
Gruppe während 
plele. Ihre Texte sind 
engaglert, klug und oft pointiert. 
Sie konfrontieren den Zuhörer mit 
Wohrheiten aus der kapitolisti- 
schen Wirklichkeit und fordern Ihn 
so zum Mit- und Nachdenken her- 
ous. 

GISELA BERNDT (17), 
EISENHOTTENSTADT 


Dankeschön 

Ein Lob für das Porträt der 
„Flöhe". Ich konnte leider nur Aus- 
schnitte Ihres Progromms im Ferm- 
sehen erleben, da Ich in Berlin 
nicht dabei war. Durch Euren Be- 


richt konn ich mir nun ein besseres ©) 


Bild von der Gruppe machen. 
PETER RICHTER, ERFURT 


Mein Wunsch: mehr Sport 
Über Sport könntet Ihr ein bißchen 
mehr bringen. Ich wäre sehr froh, 
wenn die Serie über Elskunst- 
läufer im Winter fortgesetzt würde. 
KATJA BLUME, POTSDAM 


Nicht soviel Sport 

Ich wäre dafür, nicht mehr als 
einen Sportbericht pro Heft zu 
veröffentlichen. Es gibt ja schließ- 
lich nech ondere Interessante Ge- 
biete, über die es zu schreiben 
lohnt. Nicht jeder Interessiert sich 
für den Sport. 

MICHAEL GLAUBITZ (18), 
NORDHAUSEN 


Post aus der BRD 

Ich habe kürzlich das „ni* 6/1973 
In die Hände bekommen. Es liegt 
zwar schon über eln halbes Jahr 
zurück, aber trotzdem möchte Ich 
Euch sogen, doß es mir sehr ge- 
fällt (bessor ols unser Köseblatt 
„Bravo”.) Was über J. Werding 
geschrieben wurde, stimmt hoor- 
genau. Zu ihr paßt der Spruch 
„Hoh lebe die Konsumgesell- 
schaft”. Sie steht Überhaupt nicht 
zu dem, was sie singt. Daß die 
Sänger der DDR hinter Ihren Titeln 
stehen, finde Ich bewundernswert. 
Als bei Euch im 
je Sondersendung für 
Chile lief, kamen Frank Schöbel, 
Aurora Lacasa und andere Ins 
Studio und sangen sponton Ihre 
Lieder. 

PETRA D. (16), HANNOVER, BRD 


In eigener Sache 

An dieser Stelle sei einmal all 
jenen Dank gesogt, die „ni“ un- 
ermüdlich schreiben, um uns ihre 
Vorschläge für die Farbmittelseiten 
kundzutun. Doch bei 12 Heften im 
Jahr können wir, selbst wenn wir's 
wollten, längst nicht alle Eure Wün- 
sche erfüllen. Also: Laßt Euch Über- 
raschen. Die Ankündigung der je- 
weils nächsten Farbmittelseiten lest 
über dem Impressum. 


Fragen und 


Meinungen 


Geht ni-Report weiter? 

Im Heft 11/1973 hat mir die Foto- 
serie „Sein erstes Festival“ prima 
gefallen. Geht der ni-Report — 
auch wenn’s nun nicht mehr um 
das Festival geht — noch weiter? 
BARBARA ERNST, MAGDEBURG 


la, Barbara. Solltest Du al 
einen gelungenen ni-Report 

petto haben, schicke Ihn an “ 
Redaktion. 


Suchen Erfahrungsaustausch 
Unsere FDJ-Grundorganisation trägt 
den Nomen „Bruno Kühn", Wir 
würden uns freuen, wenn Grund- 
organisationen, die ebenfalls die- 
sen Namen tragen, Verbindung mit 
uns aufnehmen. Wir möchten gern 
In einen regen Erfahrungsaustausch 
mit Ihnen treten, 

Schreibt an Gudrun Bünger, 143 
Gronsee, Rudolph-Breitscheid-Str, 
Nr. 42, 

FDJler DER KLASSE 105, 

EOS ZEHDENICK 


Ofter mal wos Aktuelles 
Bringt öfter mal wos Aktuelles wie 
zum Beispiel im Heft 11/1973 über 
Chilel 

SONJA SCHREIBER (19), 
KARL-MARX-STADT 


Wir bemühen uns. Wenn es uns 
dennoch nicht Immer gelingt, dann 
liegt das an der 


tes und der Auslieferung des Ju- 
gendmagozins liegt. Und das sind 
immerhin rund zwei Monate, 


Antrag abgelehnt 
Wir haben In Zwickau-Planitz einen 
Jugendklub, doch er Ist sehr klein, 
und nur 45 Jugendliche :hoben hier 
Platz. Die Zahl der Jugendlichen, 
die Ihre Freizeit im Klub verbrin- 
gen wollen, wächst aber ständig, 
zumal gerade jetzt das größte 
Neubaugebiet In Planitz fertig- 
gestellt wurde, Dort wohnen sehr 
viele Jugendliche. Deshalb bean- 
trogten wir schon Im Sommer 1973 
beim Rat der Stadt Zwickau eine 
Genehmigung für den Aufbau eines 
Jugendklubs mit Diskothek. Ein ge- 
elgnetes Objekt, den Saal der 


Goststötte „Helmattreue“, hatten 
wir bereits gefunden (es liegt nur 
wenige Minuten von dem Neu- 


bei let entiernt und steht das 
ganze Jahr über leer). 

Leider wurde unser Antrag ohne 
ausreichende Begründung abge- 
lehnt. Der HO-Gaststättenbetrieb 
meint, es sei kein Geld für die 
Renovierung da. Auf unseren Vor- 
schlag, das In eigene Hände zu 


Fotos: Vogel (3), Weidt, Höhne, Archiv (2) 


nehmen, bekamen wir keine Ant- 
wort, Der Rot der Stadt vertröstete 
uns hingegen, wir sollten in sechs 
Monaten noch mal nachfragen. Ein 
Grund für die Verzögerung wurde 
nicht mitgeteilt. Außerdem: ein 
halbes Jahr Ist um, aber noch 
Immer hat sich nichts getan. 
KLUBRAT DES JUGENDKLUBS 
ZWICKAU-PLANITZ, 

I, A. RITA WEIHBERG 


Wir finden die Reaktion des Rates 
der Stadt und des HO-Gaststätten- 
betriebes, die Jugendlichen ohne 
ausreichende Begründung abzuwei- 
son, auch nicht richtig. Was sagen 
die jungen Abgeordneten von 
Zwickau dazuf Für die Antwort des 
R Stadt resemieren wlı 
ern einen Platz auf einer um 
serer nächsten Postseiten. 


Gleich ans Heiraten denken? 
Ich bin 13Johre alt. In meinem 
Ferienort habe Ich einen Freund. 
Müßte ich diesen aufgeben, wenn 


keine Hoffnung besteht, 
heiraten? 
RAMONA 1., HINDFELD 


In Deinem Alter kann man getrost 
eine Freundschaft "aufrechterhalten, 
ohne gleich ans Heiraten zu den- 
ken. Du bist noch sehr Jung und 
wirst noch oft Gelegenheit haben, 
einen Menschen kennenzulernen, 
der Deinen Vorstellungen von 
einem zukünftigen Partner entspricht. 


Ihn zu 


Den Freund aufgeben? 

Ich bin 16 Jahre alt und habe 
einen 19jährigen Freund. Wir ho- 
ben uns sehr gern und verstehen 
uns ausgezeichnet. Meine Eitern 
bringen für diese Freundschaft kein 
Verständnis auf. Soll Ich meinen 
Freund aufgeben, nur weil meinen 
Eltern unsere Freundschaft nicht 
recht Ist? 

INGE G., TROGLITZ 


Aus dem Verhalten Deiner Eltern 
spricht sicherlich in erster Linie 


len zu dürfen. Nur so können sie 
selbst am besten feststellen, was 
er für ein Mensch Ist. Wenn sie 
merken, daß Du in dem jungen 
Mann einen wirklich guten Freund 
und Kameraden gefunden hast, der 
auch in der Lage ist, Deiner posi- 
tiven Entwicklung zuliebe eigene 
Wünsche in den Hintergrund zu 
stellen, werden sie sicher Eurer 


Freundschaft nicht mehr ganz so 
oblehnend gegenüberstehen. 


JOCO-DEV-SEXTEIT 
D. Lüpke, 1058 Berlin, Lettestraße 4 


ANGELICA DOMROSE 

102 Berlin, Volksbühne, Luxem- 
burgplatz 

MICHAEL HANSEN 

108 Berlin, Leipziger Straße 43, 18/6 


Ungarische Volksrepublik 
Schüler der 1., Il. und Ill. A-Klasse 
(14 bis jahre), 340 Kunhegyes, 
Kossuth ut. 32-34, Gimnäzlum (d) 
Noemi Mozes (16), 609/ Kunszent- 
miklos, Mikulas M. ut. 2 (u, d) 
Edit Gögh (19), 6914 Pitvaren, 
Jozsef Attila ut. 7, Hobbys: Fremd- 
sprachen, Reisen (d, r. u) 

Beota Toth (17), 1124 Budapest, 
Muskatli ut. 3, Hobbys: Literatur, 
Musik, Sport, Tanzen, Theater (d, 
u 

Jugoslawien 

Jokovie Momocilo (19), Bolevor Ina 
45, 11000 Beograd, Hobbys: Mod. 
Musik, Schallplatten (r) 

Lana Cerkez (18), Tuskanoc 3, 
Zogreb, Hobbys: Musik, Literatur 
(e, sp) 

Felicitas Drka Medved (17), Mubo- 
dovao 20, 6 1000 Ljubljana, Hobbys: 
Bücher, Film, Reisen, Musik (e, d) 


veröffentlichen wir 

einen neuen 

Diskussionsbeitrag 

zum Thema Lernen: 

„Geliebter Streber“. 

Wir berichten 

von der Verleihung 

des Interpreten- 
reises 1973 

mit Farbbild). 

„Dreimal drei 

heißt der Beitrag 

über Jan Hoffmann, 

dem DDR-Meister 

im Eiskunstlauf. 

In einem Bildbeitrag 

berichten wir 

über eine 

„Hochzeit durch ni“, 


neues leben 


Roland Windertich (Chefredakteur) 


Chet- 
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Kleine Fische. Große Fische. 
Rasch gesagt. Doch trügt der Schein. 
Oft, an einem langen Tische, 
ist der größte Fisch zu klein. 


Bilderzählung 
von Armin Müller 
und 

Klaus D. Schwarz 
(Fotografie) 


Von diesem Tage on ist es, als 
hätte es zu Hause nie Ärger 
gegeben. Selbst ein Ausrutscher 
in Mathe ruft keine sichtbare 
Beunruhigung hervor. 

Die plötzlichen Schwierigkeiten 

in der Schule erklärt sich 
Franziska mit den Aufregungen, 
die sie gehabt hat, mit 

den Gedanken, die sie sich macht. 
Die Eltern, beide, zeigen 
Vertrauen. Die Mutter schlägt 
sogar vor, Holger einzuladen. Zum 
Kaffee, meint sie. Doch 

Franziska bringt es nicht fertig, 
ihm das zu sagen. Schlips und 
Kragen, Kaffee und Kuchen, 

das ist ihr zu altmodisch. Irgend- 
wann werd ich ihn schon 
mitbringen, verspricht sie. 

Der Tag kommt eher als sie 
gedacht hat. Sie sind am Wasser 
gewesen und in den Regen 
gekommen. Durchnäßt bis auf 
die Haut, haben sie zunächst im 
Wald, dann in der Stadt Zuflucht 
gesucht. Doch wohin mit einem 
Fisch im Kescher? Zu mir, 

hat Franziska vorgeschlagen. Da 
können wir gleich dein Rezept pro- 
bieren, FISCH MIT PILZEN 

UND HIMBEEREN. Er hat genickt, 
ganz einfach genickt. Nun, da 
der Regen abzieht, langsam, 

und ein violettes Licht über 

die Dächer fließt, steht er 

am Herd und hantiert mit der 
Pfanne. Franziska, die das Tisch- 
decken übernommen hat, lauscht 
vergnügt den Geräuschen, die aus 
der Küche kommen. Die nassen 
Sachen haben sie ins Bad gehängt, 
die Eltern sind nicht da. 

Das violette Licht kommt bis 

ins Zimmer. Sie hat eine Kerze 
angezündet und freut sich über 
das Glitzern der Gläser, die auf 
dem Tisch stehen. Auf einmal 

ist ihr zum Tanzen zumute, 

sie streift die Sc#uhe ab, und 

es ist ihr, als gehe sie 

über Wattewolken, schwerelos, 
tatsächlich möchte sie jetzt 
tanzen, in Zeitlupe, sie 

weiß nicht, ob sie träumt oder ob 
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sie wirklich mit Holger durchs 
Zimmer schwebt, sie weiß 

nur, daß sie in seinen Armen 
liegt, plötzlich, und daß er 

sie küßt. Ihre Gesichter sind 

sich ganz nahe. 

Da schrecken sie auf. Vater und 
Mutter stehen in der Tür. 

Was jetzt geschieht, geschieht 
sehr schnell. Entschuldigen Sie, 
stößt Holger hervor. 

Ich will Ihnen erklären... 

Ziehn Sie sich erst ein Hemd an! 
Das Hemd ist naß. Wir waren 
angeln, und... 

Der Fisch! Franziska will in 

die Küche. Der Vater hält sie am 
Handgelenk. Du bleibst. 

Das Hemd hängt im Bad. Du 
bleibst! Sie weiß nicht, wer was 
sagt. Sie kann die Stimmen nicht 
mehr unterscheiden. Sein Hemd 
soll er holen und gleich 
verschwinden bei dieser 
Gelegenheit! Sie sieht, wie 
Holger aus dem Zimmer geht, 
kerzengerade., Hinterher will sie, 
doch der Vater versperrt ihr 
den Weg. Vierthaler hat uns 
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gewarnt. Wir haben dir vertraut, 
trotz allem. Er redet auf 

sie ein, doch Franziska hört 
nicht, was er sagt, nur 

sein Gesicht sieht sie und das 
der Mutter, verheult, und 

sie sagt, in die Gesichter hinein 
sagt sie: Ich schäme mich. 

Ich schäme mich für euch. 
Dann geht sie. Niemand 

hält sie auf. 

%* 


Am anderen Mittag, im Staub, 
steh’n sich zwei Männer gegenüber. 
Die Geräusche, die vom Bohrturm 
kommen, verhallen. Die beiden 
sehen sich an. 

Tag, sagt der eine. 

Tag, murmelt der andere. 

Sie geben sich die Hand, 

doch sie zögern. 

Bin zum erstenmal hier, sagt der 
eine. Der andere schweigt. 
Staubig, was! Wenn da Wind 
kommt... Wind ist nicht das 
schlimmste. Hitze? 

Im Sommer Hitze. Im Winter Kälte. 
So stehn sie sich gegenüber, 


eine ganze Weile schweigen sie. 
Dann sagt der Vater, daß er 

in der Nähe zu tun hatte. Da hab 
ich mir gedacht: siehst 

dir den Turm an. Der Fahrer hat 
geflucht. Wege sind das. 

Der Regen hat sie ausgehöhlt. Der 
Regen und — die Brummer.... 
Er lacht ein bißchen. 

Holger lacht nicht mit. 

Was wünschen Sie? 

Der Vater sieht ihn an, lange. 
Vielleicht würd ich genauso 
reagieren, sagt er. Da machen wir 
Sitzungen, da werden Leitungen 
geschaltet von einem 

Kontinent zum anderen, doch 
ein Gespräch wie das hier, ganz 
unter uns, fällt uns schwer 

wie eh und je. 

Sie gehn ein paar Schritte. 
Plötzlich bleibt er stehen. 
Dieses Jahr ist wichtig, sagt er. 
Wichtiger als alle anderen. 
Über ein ganzes Leben kann 

es entscheiden. Franziska will 
studieren. Doch ihre Leistungen 
sinken, auf einmal sinken sie. 

Er blickt Holger an. 

Wir müssen ihr helfen. 

Vom Turm her kommt ein Signal. 
Zu sich selber finden muß 


sie, sagt Holger. Er überlegt, er 
zögert noch immer. Dann aber 
spricht er. Das kann sie nur, sagt 
er, wenn sie spürt, daß ihr 
niemand was vormacht. Sie werden 
einen Brief oder einen 

Anruf bekommen. Wir wollen 
die Schule und die Eltern zu 
einer Diskussion einladen, 

an den Turm. Die Karten müssen 
auf den Tisch. Wir sind nicht in 
Alaska, wir suchen Ol. Und was 
die Mädchen betrifft, es sind 
keine Kinder. Sie arbeiten, hart. 
Sie sind erwachsen. Franziska 
braucht keinen Aufpasser, 

keine Amme. Hilfe braucht sie, ja. 
Wenn sie merkt, daß Sie ihr 
vertrauen, wird das die beste 
Hilfe für sie sein. 

Der Vater sagt eine ganze Weile 
gar nichts, er ist beeindruckt. 

Ich nehm euch beim Wort, 
brummt er schließlich. Wenn ihr 
das wirklich meint, dann müßt ihr 
eure Sachen selber in die Hand 
nehmen. Ihr werdet's nicht 

leicht haben, das prophezeih ich 
euch. Doch das müßt ihr 
durchkämpfen, beide. Und — 
vergeßt nicht: Manchmal ist das 
beste Mittel eine Radikalkur. 
Manchmal, sagt Holger, oft aber 
das Gegenteil. 

%* 

Sie schüttelt den Kopf. 

Plötzlich stand sein Schlitten 
vorm Turm, berichtet er. Ich 
kenn das von meinem Vater. 
Wenn der so rumdruckst, will er 
nur nicht zugeben, daß er 

sich geirrt hat. 

Sie lacht. 

Offiziell irren die sich nie. 

Sie gehn ein Stück. Die Blätter 
rascheln wie zerknülltes Papier. 
Jetzt sitzt er im Stationsbüro, 
sagt Holger. Ein bißchen ist 

er wie deiner. Was er haben 
wollte, ist da. Nun macht mal, 
ihr Jungen. Nun fühlt euch 

mal wohl in dem Nest, das wir 
euch gewärmt haben. 

Plötzlich bleibt er stehen. 

Du hast den Durchschnitt 

nicht gehalten? 

Sie blickt ihn verwundert an. 
Setz dich hin, sagt er: Pauk. 
Spinnst du? 

Du hast doch Freunde. 

Die helfen dir. 

Dich hab ich! Ihre Stimme 
klingt auf einmal ganz anders. 
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Elf Mädchen in einer Klasse, 
dreizehn Jungs. Da gibt's welche, 
die gehören zusammen, 

und welche, die können sich nicht 
riechen. Und welche, die 
haben jemanden ganz woanders. 
Und die, ob sie es wollen oder 
nicht, können auf einmal ganz 
allein sein! Er ist erschrocken. 
Franziska ..., sagt er. 

Da lacht sie. Natürlich werd ich 
pauken. Und wenn ich rote 
Augen krieg. Vierthaler darf 
nicht recht haben. Der nicht! 
Sie gehen weiter. Sie 

sagen gar nichts. Erst nach 
einer Weile, nach fünf oder 
zehn Minuten, fängt Holger 
wieder an. Ich hab dir neulich 
schon erzählt... Der Betrieb 

will, daß ich nach Baku... 
Franziska begreift. Sie läßt ihn 
nicht ausreden. Geh doch! ruft sie. 
Hau doch ob! 

Er steht vor ihr, er will 

ganz ruhig bleiben, doch das 
gelingt ihm nicht. Glaubst du, 
mir fällt das leicht? 

Ernst ist es mir, verflucht 

ernst! Ich lieb dich. 

Guck mich nicht so an. Wenn das 
blöd klingt — ich kann nichts 
dafür. Es ist so. 

Mach kein Faß auf, sagt sie nur. 
Sie geht ein paar Schritte, 

dann dreht sie sich um. Das hat 
Vater dir doch beigebracht, 

das mit dem Fortgehn? 

Er blickt sie an. Mir traust du 
eigene Gedanken wohl nicht zu?! 
Sie lacht auf. Eigene Gedanken! 
Ich weiß doch, wie das gemacht 
wird. Ein Anruf bei der Kader- 
leitung genügt. Wie bitte? 
Genosse Lesser? Aber natürlich. 
Wenn Sie meinen... 

Er schüttelt den Kopf. 

Was soll denn werden 

aus uns, wenn so 'ne lumpige 
Sache uns schon umhaut? 

Ihre Stimme zittert. Du hast 
recht, sagt sie. Das würde nie 
was werden. Vater hat den Finger 
gehoben, und du kuschst. 

Sie bringt die Worte kaum raus, 
sie muß schreien, damit sie 
überhaupt zu hören sind. Nein, 
ich brauch dich nicht. So einen 
nicht! Damit rennt sie davon, 
durch das zerbrechliche Laub. 

Er läuft ihr nicht nach. 

Er steht da, erschrocken. 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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1. 
Wir: 
Hüttenwerker aus Brandenburg 
Chemiker aus Leuna 
Kumpel aus Zwickau 
Bäcker aus Premnitz 
Eisenbahner aus Basdorf 
Schiffbauer aus Stralsund 
Lehrer aus Oschatz 
Ingenieure aus Leipzig 
Schlosser aus Halle 
Genossenschaftsbauer aus Marzahn 
Bildhauer aus Dresden 
Schauspieler aus Weimar 
Puppenmacher aus Sonneberg 
Dreher aus Berlin 
Il. 
Wir stehen an stürmischen Küsten, 
gehüllt in den Strahlenkranz der Sonne, 
der Woge aus Schweiß und Lächeln, 
gewebt 
in den Teppich: aus Schwalben 
über uns. 
Van sich in den Wolken reckenden 
Bergen blicken 
Augen in wondernde Täler, 
auf Ströme und Ebenen 
und über alles, 
Luft und: Raum zerteilend, 
enteilt 
dem Winde, der Schnecke des Himmels. 
Ill. 
Unter 
Wolken mähender Sichel des Mondes 
fassen sich unsere Hände 
mit Fingern von Marstall-Matrosen, 
beringt mit Metall, 
dies gedreht in Katakomben 
aus Eingeweiden jener Vögel, 
dıe seufzend und brennend 
in Reisfeldern suhlten. 
Drücken wir keuchend die Erde, 
diesen Riesenleib aus Brot, 
Hunger 
ouf sein Rund gespannt und 
Sättigung. 


Steuern wir bogenkrumm starrend 
Lofetten in uralte Gräser, 
verfluchend: 
von Wolken geworfene Unrast 
im Bund mit 
der Schwüle von tausend Terrarien. 
Verfluchend 
an Schulterriemen zerrende Last, 
verfluchend die Tritte der Stiefel 
in Mulden aus Frost. 
Springen wir in die Krähen 


Wolfgang 
Berger 

Wer wir 
Soldaten sind 


geschwärzte Nacht? 


jpleleiz 
— wenn es sein muß! 
Geben wir 
Fotos: MANFRFD UHLENHUT unseren Körper, 
wer 17 Zu den vertrauten Körper. 
/ Den mädchenhaften Hals, 


des Stiernacken Trotz 
und brüllenden Atem 
— DAS HERZ. 


IV. 
In den Ähren strafft sich 
Mädchenhaut 
seitwärts schaukelnder Rücken, 
steigen Väter von Getreidefressern, 
aus Mützen 
schüttend 
Korn auf Korn 
zwischen Mahlsteine 
unserer Hände. 
Schleppen Mütter Bottiche 
schwappender Spiegel des Himmels, 
scherbengebrochen 
glitzernder Schmuck 
schöpfender Arme. 
Pfiffige Mädchen lieben wir 
und im Regentanz springende Kinder. 
Kantige Häuser saugen uns an, 
mit geschwätzigen Türen aus Glas 
greises Gemäuer verdrängend und 
Engen 
der Staublungen - Tore. 
Wir schmecken die Luft 
in Zimmern und Straßen 
hasten und weilen. 
atmen Fabriken uns ein 
und aus. 
VERMAG DEN GESTHMACK EINE ZUNGE 
ZU NENNEN? 


Sind wir doch selbst 
der Geschmack dieser Städte, 
Atem 
der Fabriken und Alleen, 
sommersprossige Küsten 
und ein Teppich 
aus Schwalben: 
Die Waffen der Ströme und Ebenen. 
Herzen der Dörfer sind wir, 
verbrannter Sand uı.d fettige Erde 
und übervolle Becher 
von Schweiß, 
schwappende Spiegel des Himmels, 
Neid und Angst 
und Hoffnung sind wir: 
DIE KINDER UND VATER DES MUTES. 
In uns Mütter und Mädchen 
und in ihnen wir. 


Zunächst einmal: Es gibt 
auch in der BRD niemand, 
der ernsthaft in Abrede 
stellt, daß es dort Antikom- 
munismus gibt. Im Gegenteil, 
sehr viele einflußreiche Leute 
bekunden immer wieder 
öffentlich, daß sie den Kom- 
munismus bekämpfen. Doch 
ein Teil von ihnen verbindet 
dies neuerdings mit folgen- 
der Bewertungsmasche: der 
heutige Antikommunismus sei 
nicht mehr so schlimm, so 
aggressiv wie vor 10, 20 oder 
25 Jahren. 
BRD-Meinungsmacher versu- 
chen die Tatsache, daß sie 
nicht mehr so plump wie ehe- 
dem lügen können, als Zei- 
chen „guten Willens" auszu- 
aehen 


Feiner zwar, 
doch die 
alte Leier... 


Die berufsmäßigen Antikom- 
munisten kommen nicht mehr 
mit den alten Hetzklischees 
allein über die Runden. An- 
gesichts des „Erfolges einer 
fünfundzwanzigjährigen Stra- 
tegie in der DDR", seufzte 
der „Kölner Stadt-Anzeiger“, 
müsse von ihnen „nun wohl 
Abschied genommen wer- 
den“. Es ist nicht plötzlich 
aufkeimende Liebe zum So- 
zialismus, die zu einer teil- 
weise veränderten Tonlage 
führt. Die Eingeständnisse 
tragen den Stempel des 
Widerstrebens. Das Fort- 
schreiten der DDR, wird oft 
formuliert, lasse sich „nicht 
bestreiten“. Die Quelle der 
DDR-Erfolge soll also weiter- 
hin vertuscht oder verschwie- 
gen werden. Es wird hart- 
näckig geleugnet, daß jeder 
einzelne Fortschritt die Frucht 
des Sozialismus ist. Und das 
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Große Pause: Bärbel aus der 9b liefert 
einen ihrer üblichen „Nachträge“ zur 
Staatsbürgerkundestunde. „Also wißt ihr“, 
legt sie los, „was der Schmidt (das ist der 
Stabü-Lehrer) immer mit seiner ideologi- 
schen Wachsamkeit hat. Drüben wird doch 
das mit dem Antikommunismus nicht mehr 
so heiß gegessen, wie es einst gekocht 
wurde. Verträge und Entspannung, das 
geht doch auch an denen in der BRD nicht 
spurlos vorüber. Das hat auch meine Cou- 
sine Gabi aus Hamburg, die uns neulich 
besucht hat, gesagt.“ 

Klaus, mein jüngerer Bruder, erzählte mir 
von dieser „Argumentation“. Und natürlich 
auch, daß er seiner Klassenkameradin Bär- 
bel „ganz schön kontra“ gegeben hätte. 
Und dann münzte er das Ganze flugs in 
einen Vorschlag an meine Adresse um: „Also 
wenn ich Journalist wäre, würde ich mal 
Fakten zusammenstellen, wie das mit dem 
heutigen Antikommunismus wirklich ist.“ 


von Ilona Regner 


ist Ausdruck des andauern- 
den Antikommunismus. 

Der „verfeinerte* Antikom- 
munismus soll zugleich ver- 
schleiern: Daß heute raffi- 
niertere, hinterhältigere, 
schwerer zu durchschauende 
Methoden der psychologi- 
schen Kriegführung ange- 
wendet werden; daß die mao- 
terielle Basis für die Äther- 
Diversion gegen die sozia- 
listischen Länder gewaltig 
ausgebaut wurde. Und be- 
sonders böswillige antikom- 
munistische Lügen geistern 
immer noch durch die Ge- 
gend. 

Nach dem Goebbels-Motto: 
„Mag die Lüge noch so groß 
sein - irgendetwas wird 
schon hängenbleiben", ist 
z. B. der den BRD-Zeitungs- 
markt beherrschenden Sprin- 
ger-Meute jedes Mittel recht. 
In Springers „Welt am Sonn- 


tag“ versteigt sich der be- 
rüchtigte Antikommunist 
Schlamm zu der düsteren 


Prophezeiung: „Die Verträge 
von Moskau, Warschau und 
Berlin führten zum nachge- 
lieferten Untergang des 
Abendlandes.“ 

Die Nazipropaganda stellte 
einst den „bolschewistischen 
Untermenschen“ auf Plaka- 
ten mit einem bluttriefenden 
Messer dar. Springers Leit- 
artikler Cycon vergleicht in 
der „Welt“ die Errichtung 
eines sowjetischen General- 
konsulats in Westberlin mit 
„einem Wolf im Haus“. Die 
geistige Verwandtschaft ist 
unübersehbar. 


... nicht nur Springer 
steht auf 
verlorenem 


Posten 


Gewiß wird nicht überall so 
blindwütig gehetzt, wie im 
Presseimperium Springers, 
das 50 Prozent der überregio- 


nalen Tageszeitungen und 97 
Prozent der Sonntagsblätter 
herausgibt. Aber die ins- 
gesamt über 600 bürger- 
lichen Tageszeitungen in der 
BRD stehen alle auf grund- 
sätzlih antikommunistischen 
Positionen. Ihnen steht nur 
eine kommunistische Tages- 
zeitung mit vergleichsweise 
geringer Auflage — weil un- 
ter Vertriebs- und Anzeigen- 
boykott stehend — gegen- 
über. Die staatsmonopoli- 
stisch dirigierten Rundfunk- 
und Fernsehsender der BRD 
haben ausnahmslos eine 
antikommunistische Grund- 
tendenz, wie der gesamte 
staatliche Apparat überhaupt. 
Denn die Kennzeichnung des 
Staates der Monopole als 
„freiheitlich - demokratisch” 
muß doch im Klartext als ent- 
schieden antikommunistisch 
bezeichnet werden 


Berufsverbot 
für Kommunisten — 
Freiheit, 


die sie meinen 


Ein besonders krasser Aus- 
druck des Antikommunismus 
sind die Berufsverbote für 
fortschrittliche Menschen. In 
letzter Zeit sind neue Bei- 
spiele für die verschärfte 
Anwendung des entsprechen- 
den Erlasses der Ministerprä- 
sidenten der BRD-Bundeslän- 
der aus dem Jahre 1972 
- vor allem gegenüber jun- 
gen Leuten — bekannt ge- 
worden. In Hamburg wurde 
der Sohn des bekannten 
antifaschistischen Wider- 
standskämpfers Harry Nau- 
joks davon betroffen. Rainer 
Naujoks, der nach bestande- 
nem Staatsexamen nicht in 
den Schuldienst übernom- 
men wurde, ist der Sohn des 
ehemaligen Lagerältesten im 
faschistischen KZ Sachsen- 


hausen, der zahlreichen aus- 
ländischen und deutschen 
Häftlingen das Leben rettete. 
Die Behörden der Hanse- 
stadt begründen die Ableh- 


nung von Rainer Naujoks 
damit, daß er aktiv in der 
Deutschen Kommunistischen 
Partei sei. 


Ein anderes Beispiel: Inge- 
lore Priesing aus München 
hatte ihr Pädagogikstudium 
mit „gut“ abgeschlossen und 
erfolgreich als Lehrerin ge- 
arbeitet. Aber als Mitglied 
der DKP wurde sie aus dem 
„öffentlichen Dienst“ entlas- 
sen. Sie darf weder an einer 
Schule noch in einer anderen 
staatlichen oder kommunalen 
Einrichtung arbeiten. Darauf- 
hin wollte sie sich ihren Le- 
bensunterhalt als Versiche- 
rungsangestellte verdienen. 
Aber nachdem die Konzern- 
Leitung von ihrer politischen 
Einstellung erfuhr, wurde sie 
auch dort auf die Straße 
gesetzt. 


in einem Brief on BRD-Kanz- 
ler Brandt hot der „Zentrale 
Arbeitskreis zur Aufhebung 
des KPD-Verbots“ darauf ver- 
wiesen, daß in eineinhalb 
Jahren Hunderte unbeschol- 
tener BRD-Bürger durch die 
Anwendung des Berufsver- 
botserlasses aus dem öffent- 
lichen Dienst ausgesperrt, 
wirtschaftlich ruiniert und 
politisch außerhalb der gül- 
tigen Gesetze gestellt worden 
sind. Es gebe einen „neuen 
Judenstern des Berufsver- 
bots”, den man Kommunisten, 
linken Sozialdemokraten und 
engagierten Gewerkschaftern 
anheftet. Aktive Neonazis 
dürfen dagegen unbehelligt 
an den Schulen wirken. Die 
„Demokratische Aktion“ in 
München hat eine Liste von 
über 100 Lehrern vorgelegt, 
die trotz ihrer führenden 
Funktionen in der neofaschi- 
stischen NPD weiter unter- 
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richten. Und auch für schwer- 
belastete Naziaktivisten und 
Kriegsverbrecher — bei Bun- 
deswehr, Polizei und Grenz- 
schutz sowie auch in Bonner 
Ministerien — gibt es keiner- 
lei Berufsverbot. 


Abschirmen 
nach links, 
Verbeugung 


nach rechts 


Das könnte nicht so sein, 
wenn die rechte Führung der 
SPD - seit geraumer Zeit 
in Bonn moßgebliche Regie- 
rungspartei — nicht ebenfalls 
auf dem Antikommunismus 
eingeschworen wäre, Die 
Spitze der Sozialdemokratie 
legt gerade in der letzten 
Zeit gesteigerten Wert dar- 
auf, ihre antikommunistische 
Grundposition zu bekräftigen. 
So erklärte der Bundesge- 
schäftsführer der SPD, Bör- 
ner: „Zwischen Sozialdemo- 
kıaten und Kommunisten 
gab, gibt und wird es auch 
in Zukunft keine Gemein- 
samkeiten geben." Der Bon- 
ner SPD-Minister Ehmke prä- 
zisierte: „Die Aufgabe der 
Sozialdemokratie ist es 
nach links abzuschirmen.“ 
Und auch der sich als „Ver- 
treter des linken Flügels“ 
ausgebende niedersächsische 
SPD-Vorsitzende von Oertzen 
unterstrich: Die Politik der 
Entspannung „ist kein Frei- 
brief, sich auch ideel mit 
Kommunisten zu verbrüdern“. 
Es ist kein Zufall, daß viele 
ähnliche Erklärungen in di- 
rektem Zusammenhang mit 
den durch die Initiative so- 
zialistischer Staaten bewirk- 
ten Schritten zur friedlichen 
Koexistenz abgegeben wur- 
den. Die Brandt-Mannen wol- 
len damit vor allem zwei 
Zielgruppen erreichen: Zum 
einen jene sozialdemokrati- 
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schen Arbeiter und Gewerk- 
schofter, die meinen, jetzt 
müsse man doch endlich mit 
dem Antikommunismus 
Schluß machen und mit den 
kommunistischen Klassenge- 
nossen für gemeinsame Ziele 
kämpfen. Zum anderen die 
erzreaktionären Kräfte in der 
CDU’CSU, von denen sich 
die rechten sozialdemokrati- 
schen Führer auf keinen Fall 
nochsagen lassen wollen, sie 
würden vom gemeinsamen 
Pfad antikommunistischer 
„Tugend“ abweichen. 


Ursachen für 
die „neue“ 
Strategie 


Die forcierte Fortsetzung der 
antikommunistischen Hetze 
der ewig Gestrigen hat ihre 
Ursache nicht in der Stärke, 
sondern in der Schwäche 
ihrer Positionen. Sie resul- 
tiert aus der zunehmenden 
Veränderung des Kräftever- 
hältnisses in der Welt zugun- 
sten des Sozialismus. Das 
Ringen um die Durchsetzung 
der Politik der friedlichen 


. Koexistenz zwischen Staaten 


unterschiedlicher Gesell- 
schaftsordnungen hat in Ver- 
wirklihung des Friedenspro- 
gromms des XXIV. Parteita- 
ges der KPdSU besonders 
auf unserem Kontinent sicht- 
bare Fortschritte gemacht. 
Die Erfolge sozialistischer 
Friedenspolitik bedeuten al- 
lerdings nicht, daß der Klas- 
senkampf in der internatio- 
nalen Arena aufhört. Die 
Verstärkung der ideologi- 
schen Auselnandersetzung 
ist nicht trotz der Politik der 
friedlichen Koexistenz, son- 
dern in ihrem Gefolge ein- 
getreten. Die antikommuni- 
stischen Idgologen sollen den 
Untergang des Monopol- 


kapitals hinauszögern, indem 
sie die Manipulierung der 
Massen in den kapitalisti- 
schen Ländern noch stärker 
betreiben und ideologische 
Waffen gegen den auf dem 
Vormarsch befindlichen So- 
zialismus liefern. 


Die Rückzugsposition des 
Imperialismus veranloßt seine 
Meinungsmacher manches zu 
umschreiben. Das ändert 
aber keinen Deut an ihrer 
grundsätzlichen. Zielstellung 
Im Widerstand zu den Prin- 
zipien der friedlichen Koexi- 
stenz mischen sih z. B. 
die Rundfunk- und Fernseh- 
sender der BRD in die inne- 
ren Angelegenheiten der 
DDR ein. Das geht so weit, 
doß man in konterrevolutio- 
närer Manier dazu aufruft, 
„die Politik der Partei zu ver- 
ändern" und „die gesell- 
schaftlichen Träger des So- 
ziolismus zu beseitigen". So 
etwas stammt nicht etwa aus 
einer BRD-Rundfunksendung 
des Jahres 1953 oder 1961, 
sondern des Jahres 1973. 
Die von der sozialistischen 
Stoatengemeinschaft mit der 
Sowjetunion als Kern betrie- 
bene Politik ist dem Imperia- 
lismus ein Dorn im Auge. Ihr 


revolutionärer Gehalt, ihre 
Übereinstimmung mit den 
Grundinteressen der Men- 


schen paßt ihnen nicht. Des- 
halb, so propagiert der 
BRD-Deutschlandfunk heuch- 
lerisch, wäre für die Entspan- 
nung der „allmähliche Abbau 
der politisch - ideologischen 
Rüstung der DDR nötig“. Das 
bedeutet: Das Arsenal der 
psychologischen Kriegführung 
des Imperialismus soll nicht 
nur erhalten bleiben, sondern 
erweitert werden. Umfang 
und Intensität der ideologi- 
schen Diversion gegen den 
Sozialismus sollen keine Ab- 
striche erfahren. In der BRD 
wurden gerade in letzter Zeit 
zahlreiche Maßnahmen ge- 


Argumente 
gegen 
einen 


troffen, um das Instrumentao- 
rium für die geistige Aggres- 
sion auszubauen. Dozu ge- 
hört, wie es in Bonn formuliert 
wird, die „Effektivierung” der 
imperialistischen Ather-Diver- 
sion. BRD-Innenminister Gen- 
scher will mit ihrer Hilfe „die 
Abgrenzung durchbrechen”. 
Die Sender der BRD und 
Westberlins strahlten allein 
innerhalb dreier Monate des 
Jahres 1973 über 4000 Sen- 
dungen aus, die gegen die 
führende Rolle der Arbeiter- 
klasse und ihrer marxistisch- 
leninistischen Partei gerichtet 
waren. 


Das alte 
Gespenst 
ın neuem 


Gewand 


Verallgemeinern wir diese 
Fakten, um zum Ausgangs- 
punkt zurückzukehren: Die 
Antikommunisten in der BRD 
reagieren gezwungenerma- 
Ben in der Tat etwos flexibler. 
Um glaubhafter zu erschei- 
nen, flechten die antikom- 
munistischen Hetzer Einge- 
ständnisse und Halbwahrhei- 
ten ein. Nach diesem Rezept 
verfuhr z. B. auch ein Herr 
Holt von der „Frankfurter 
Allgemeinen Zeitung" in 
einer Reportage über die 
Ostseewoche 1973, indem er 
auf die niedrigen Mieten in 
der DDR verwies. Das bedeu- 
tet jedoch kein Abgehen 
vom antikommunistischen 
Standpunkt. So gehören zu 
den „Eindrücken aus Rostock” 
des Holt: „Die ernsten Mie- 
nen der Leute, die Planer- 
füllung, Fleiß und Gehorsam 
selbst dann noch ausdrücken, 
wenn sie in der Konditorei 
ein Stück Kuchen essen.“ Also 
auch bei den „weniger primi- 
tiven“ Antikommunisten geht 
es ohne die alten Hüte vom 


„grauen Alltag" in der DDR 
nicht ab. Darüber hinaus gibt 
es vom Rüstungskapital ge- 
steuerte Kräfte, die offen der 
Wende von der Politik des 
„kalten Krieges“ zur Entspan- 
nung entgegenarbeiten. Für 
ihre Profitinteressen reicht 
Antikommunismus _ „feinerer 
Prägung“ nicht aus. Deshalb 
wird die Sowjetunion als 
„imperialistische Macht“ ver- 
leumdet und werden Entstel- 
lungen der sowjetischen Frie- 
denspolitik durch Leute vom 
Schlage eines Sacharow als 
letzte Offenbarung propa- 
giert. Agenten konterrevolu- 
tionörer Emigrantenorganisa- 
tionen wie die NTS-Agenten 
Krassin und Jakir werden als 
Helden des „Kampfes für 
Freiheit und Demokratie“ ge- 
feiert. 


So kann man lückenlos be- 
weisen: Der Antikommunis- 
mus ist aggressiv wie eh 
und je. 


Er ist stets mit der Politik und 
den Zielen der herrschenden 
imperialistischen Klasse ver- 
knüpft. In unserer Zeit ist 
er der tragende Bestandteil 
imperialistischer Ideologie 
und Politik. So buntscheckig 
die Ergüsse der „Soldschrei- 
ber der Bourgeoisie" — wie 
Marx sie nonnte, auch sein 
mögen — der Antikommunis- 
mus ist die Klammer, die sie 
zusammenhäölt. 


Gerade in der jetzigen Situa- 
tion gilt es deshalb, wie 
Genosse Erich Honecker for- 
mulierte, „dafür zu sorgen, 
daß unsere ideologische Of- 
fensive jederzeit unsere Frie- 
densoffensive unterstützt, mit 
ihr Schritt hält und gemein- 
sam mit den Erfolgen an der 
ökonomischen Front den Weg 
für eine weitere Veränderung 


"des Kräfteverhältnisses zu- 


gunsten des Sozialismus 
öffnet.“ 
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„Haben Sie schon 

die neuen Häuser 

in der Leipziger Straße 

in Berlin "gesehen? 

Da müssen Sie nicht mal 

davor stehen, um die zu 

entdecken, sind nämlich 

ganz schöne Riesen. 

Die recken sich so gewal- 

tig, daß man sie nicht 

übersehen kann, wenn man 

mit der S-Bahn durch 

die Stadt schaukelt.“ 

So etwa referierte ich 

gestern. Nicht etwa auf 

einer Versammlung, da bin 

ich der große Schweiger, 

weil mir ‚da immer ein 

gewaltiger Kloß im Hals 

sitzt —, nein, mein Mini- 

referat hielt ich 

auf dem Parkett des ABC- 

Clubhauses beim Tanzen. 

Ehrlich, ich wollte 

Eindruck schinden. 

Sie hatte ungeheuer lange, 

schwarze Hoare und 

eine Figur wie 

die Cardinale und die 

Bardot zusammen keine 

bessere haben. Von 

den Augen will ich 

gar nicht reden. 

Und dann hat sie noch 

was: Eine spitze Zunge. 

„O“, sagte sie nach 

meiner Rede, „Sie 

sind wohl der Baumeister 

dieser Wunderwerke 

moderner Baukunst.“ 

Ehrlich, das hat mich ge- 
“ wurmt. Schließlich bin 

ich Baufacharbeiterlehr- 

ling! Wer ist mehr? 

Na gut, ich will nicht zu 

sehr auf den Putz hauen. 

Aber alle, die auf eine 

Wohnung warten, müssen 

mit mir rechnen. Denn, bei 

den 6900 Wohnungen, 

die dieses Jahr gebaut 

werden, wird manche 

Platte von mir eigenhändig 

akkurat an die richtige 

Stelle gesetzt. 


- Häuser hoch 


ı A manchmal staune ich 
über mich selbst. 
Wie sich ein Mensch 
ändern kann. Früher war 
mir der Bauberuf 
völlig schnuppe und heute 
bin ich fast ein Baufan. 
Bei mir war es nämlich 
nicht so, daß ich 
schon als ganz kleiner 
Junge immerzu Häuser 
bauen wollte, nicht 
mal mit Baukästen habe 
ich gespielt. Pilot wollte 
ich immer werden oder 
Lokomotivführer, auch 
an Weltreisender hatte 
ich gedacht. 
Als ich dann in der 
achten Klasse war, haben 
wir mal 'ne FDJ-Versamm- 
lung gemacht, — hatte sie 
sogar mitorganisiert. 
„Was kann ich werden?“ 
hieß das Thema. 
Wir hatten uns einen 
Brigadier vom Wohnungs- 
baukombinat eingeladen. 
Ein lustiger Mensch 
war das. Bauberufe haben 
Zukunft, wir bauen 
und bauen und bauen, 
jedes Jahr mehr, Wohnun- 
gen werden jede Menge 
gebraucht, also, Jungs, 
werdet alle Baufach- 
arbeiter. 
Recht hat er ja, aber 
schließlich muß es auch 
ein paar kühne 
Piloten geben, wie sollen 
sonst die Baufacharbei- 
ter im Urlaub 
nach Warna fliegen, 
dachte ich mir. 
In der neunten Klasse kam 
dann die Stunde 
der Wahrheit. Piloten 
wurden gebraucht, aber 
nicht so viele wie 
Baufacharbeiter. Das 
mußte ich einsehen. Und 
bei den Häusern, die wir 
bauen, kommt man ja 
auch ganz schön hoch, min- 


destens so wie eine 
IL-18 in der vorletzten 
Phase des Landeanflugs. 
Na ja, dann sind wir mal 
mit der Klasse auf einer 
Baustelle gewesen, da 
hat's bei mir gefunkt. 

Im nächsten Jahr stellt 
sich nun Klaus-Peter, 
was ich bin, 

der Prüfungskommission 
und wie es jetzt aussieht, 
werde ich dabei nicht 
schlecht aussehen. 

Jetzt bin ich sogar 
manchmal ganz schön stolz, 
wenn zum Beispiel in 
der Zeitung über unsere 
Baustelle geschrieben 
wird. Oder im Sommer 

bei den Weltfestspielen, 
ols mich zwei schwedische 
Mädchen auf dem Alex 
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fragten, was denn das da- 
hinten für große Häuser 
wären. Meine, habe ich 
gesagt und ihnen so 
allerhand erzählt. Haben 
nicht schlecht gestaunt, 
die blonden Schweden- 
girls, als ich ihnen 

von den Mieten erzählte. 
Die sind nämlich bei 
ihnen zu Hause höher als 
die Hochhäuser. 

Aber zurück zur Schwarzen. 
Der traute ich mir 

nicht das alles zu erzäh- 
len. „Sie sollten 

vielleicht bald 

Ihre Memoiren schreiben, 
Herr Baumeister”, 

würde sie doch glatt ge- 
sagt haben. 

Aber Klaus-Peter ist ja 
nicht in den Kalkkasten 
gefallen, womit ich 
andeuten will, es ist mir 
gelungen, eine Verabre- 
dung für den nächsten 
Sonnabend zu arrangieren. 
Treffpunkt: Alex. 

Und wenn wir dann im 
Jugendtanzcof& unsere 
tänzerischen Freiübungen 
zelebrieren, kann sie 
durch die Gardine die er- 
leuchteten Fenster 

der Recken in der 
Leipziger Straße sehen. 
Und vonwegen Herr Bau- 
meister, — damit kann sie 
mich nicht auf die Schippe 
nehmen! Schließlich 
werde ich auch mal 

den Bauing. ansteuern, 
und der ist ja auch 

eine Art Baumeister. 

Oder nicht? 

Übrigens, noch einen Tip 
für alle, die jetzt 

noch Pilot, KFZ-Schlosser 
oder Weltreisender 
werden wollen: Ruhig mal 
eine Baustelle genauer 
ansehen, vielleicht funkt 
es dann auch... 

RUBENZ 


Fortsetzung von 5.27 


holte jedoch gleich wieder 
auf. Schatrow blieb nicht die 
geringste Zeit zu überlegen, 
was er tun sollte. Er schöpfte 
Hoffnung, als sie die Einspur- 
strecke bei der Baustelle er- 
reichten. Ihnen entgegen kam 
ein Autobus. Und Schatrow 
beschloß: sowie Wesjolkin an- 
hält, steige ich aus. Doch 
Wesjolkin und der Busfahrer 
gelangten fast gleichzeitig bei 
der Baustelle an. Schatrow 
soh, daß die Fahrzeuge nicht 
aneinander vorbeikamen, 
einer mußte dem anderen die 
Vorfahrt lassen und zurück- 
setzen, und dann hatte er 
ganz bestimmt Zeit zum Aus- 
steigen. Doch Wesjolkin 
drückte die Hupe, der Bus- 
fahrer hielt, setzte zurück, und 
Wesjolkin brauste vorbei. 


‚ Jetzt setzte Schatrow seine 
letzte Hoffnung auf den 
Eisenbahnübergang. Er freute 
sich wie lange nicht mehr, als 
er sch, doß die Schranke 'run- 
terging. Der Güterzug war 
nicht mehr weit, die Warn- 
glöckchen bimmelten schon. 


Warum bremst er nicht? fragte 
sich Schatrow beunruhigt. 
Wesjolkin fuhr nicht an den 
Übergang heran, er bog ab 
und preschte den Bahndamm 
entlang. Aus dem Führerstand 
der Diesellok beugte sich ein 
junger Bursche und winkte. 
Ein paar Sekunden fuhren sie 
auf gleicher Höhe, aber sehr 
bald stürmte Wesjolkin vor- 
wärts. 


„Halten Sie sich bereit!" be- 
fahl er. „Es gibt womöglich 
einen Stoß. Wir überqueren 
den Bahndamm in voller 
Fahrt“, und fügte hinzu: 
„Bitte nicht aufregen. Wir 
haben noch fünfzehn Sekun- 
den Reserve." 


Und da erblickte Schatrow 
den zweiten Bahnübergang, 
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hier war keine automatische 
Schranke, der alte Strecken- 
wärter drehte gemächlich die 
Kurbel, die gestreifte Stange 
ging hüpfend zur Erde nieder. 
Als der Alte den Wolga her- 
anbrausen sah, hielt er vor 
Überraschung inne, die Kur- 
bel zu drehen, und fuchtelte 
wie verrückt mit den Armen, 
ober der Wolga jagte schon 
in Sprüngen über den Bahn- 
damm, Schatrow warf es hoch, 
und er beschloß endgültig, 
sobald Wesjolkin mit der Ge- 
schwindigkeit herunterging, 
die Tür zu öffnen und hinaus- 
zuspringen. lege ich mich 
eben ins Krankenhaus, dachte 
er, dafür bleibe ich wenig- 
stens am Leben. Doch Wesjol- 
kin bog, ohne das Tempo zu 
vermindern, von der Straße 
ab, raste an Lagerhäusern 
vorbei, und Schatrow erblickte 
vor sich den Bahnhof. 


„Welcher 
Wesjolkin. 


Wagen?" fragte 


„Fünf“, antwortete Schatrow. 
„Wir haben fünfunddreißig 
Sekunden", sagte Wesjolkin. 
Er sprang aus dem Wagen, 
öffnete den Kofferraum und 
stürzte, schwankend unter der 
Last des Koffers, zu dem Zaun 
mit der Pforte, offenbar nur 
für den Dienstgebrauc. 
Schatrow rannte hinter ihm 
her und spürte, daß seine 
Beine ihm nicht gehorchten. 
Der Zug stand am Bahnsteig. 
Wesjolkin hievte den Koffer in 
den Wagen und sprang hin- 
unter. Noch zehn Sekunden. 
Schatrow schaffte es bis in 
sein Abteil, da fuhr der Zug 
an. Durchs Fenster sah er 
Wesjolkin auf dem Bahnsteig 
stehen, die Hand am Mützen- 
schirm. Er salutierte wie Sol- 
daten, wenn sie nach Erfül- 
lung eines Auftrages Mel- 
dung erstatten. 


Wahrscheinlich gibt es wirk- 
lich nichts Unmögliches, man 
muß nur richtig wollen und 


genau rechnen können, 
dachte Schatrow auf einmal 
mit Wehmut. Und wenn die- 
ser Grünschnabel recht hatte, 
dann hatte er, Schatrow, sein 
Leben durchaus nicht so ge- 
lebt, wie er es gern gewollt 
hätte. 

Die kleine schmächtige Ge- 
stalt Wesjolkins strahlte so 
viel unbeugsame Überzeu- 
gung aus, daß Schatrow sein 
Gedächtnis fieberhaft nach 
Bekannten durchforschte, die 
mit Offizieren vom Militär- 
kommissariat bekannt waren. 
Von diesem Wesjolkin muß 
ich unbedingt dem Militär- 
kommissar erzählen, dachte 
er, sie müssen ihn unbedingt 
auf die Fliegerschule schicken. 
Andernfalls passiert ein Un- 
glück, Damit Burschen wie 
Wesjolkin keine gemächlichen 
Automobile zuschanden fah- 
ren, müssen sie Jagdflug- 


zeuge und Raumschiffe mit 
Raketenantrieb steuern. Dann 
leben alle anderen ruhiger. 


(Für das Jugendmagazin 
„neues leben“ übersetzt von 
Marlene Milack.) 


Jeder Sprung 
Aostet Überwindung 


A 


Rainer m 
Dos folgende Beispiel geradezu 
lebensgefährlichen Leichtsinns 
steht nicht am Anfang dieses 
Beitrages, um vielleicht nachträg- 
lich zu einer Heldentat erhoben 
zu werden. 

Es ist jedoch zum Thema Mut 
und Risikobereitschaft beim Ski- 


springen aussagekräftiger als 
jede wortreich-umständliche Er- 
klärung. 

1968 verlor der damals sieb- 


zehnjährige Hans-Georg Aschen- 
bach beim Spartakiade-Springen 
ouf der Oberhofer Thüringen- 
Schanze unmittelbar nach dem 
Absprung beide Ski. Die Zu- 
schauer, je nach Temperament, 
erstarrten oder schrien vor Ent- 
setzen. 

Aschenbach aber vollendete den 
Sprung, als sei nichts gesche- 
schehen. Er landete mit einem 
schulmäßigen Telemark - Auf- 


sprung, jagte auf seinen Ski- 
Schuhen den Auslauf hinunter 
und stand. 

Noch den Ursachen des MiBß- 
geschicks brauchte nicht lange 
geforscht zu werden: Aschenbach 
hatte die Bretter nicht ordnungs- 


gemäß befestigt. Eine solche 
Fahrlässigkeit kann schon auf 


kleinsten Schanzen, erst recht 
ober auf dem Oberhofer 
80-Meter-Bokken Kopf und Kra- 
gen kosten, 


Man hat das dem jungen Mann 
damals wohl recht deutlich vor 
Augen geführt, denn Hans- 
Georg Aschenbach ist heute alles 
andere ols stolz auf jene hals- 
brecherische Luftreise. 

So falsch es also wäre, jenes 
Ereignis zu heroisieren, so un- 
gewöhnlich und bestaunenswert 
ist dennoch die Leistung des 
Springers von dem Augenblick an, 


da der lauf der Dinge nicht 
mehr aufzuhalten wor. 

In dieser urplötzlich gefährlich 
veränderten Situation nicht in 
Panik zu verfallen, sondern be- 
herrscht bis in die Zehenspitzen 
die aerodynamische Haltung 
beizubeholten und ganz korrekt 
und eben deshalb weich zu lan- 
den, das darf sicherlich zu den 
bemerkenswerten sportlichen Be- 
gebenheiten gezählt werden. 
Hans-Georg Aschenbach ist 
heute Skiflug-Weltmeister, einer 
der besten, möglicherweise au- 
genblicklich der beste Skisprin- 
ger unseres Landes. Er gilt als 
ruhig, besonnen, kühl abwägend. 
Seine Meinung: „Mut braucht, 
wer technisch nicht ausgereift 
ist. Wer die Schanze aus irgend 
einem Grunde nicht beherrscht.“ 
Aschenbach präzisiert damit, was 
sinngemäß alle seine Springer- 
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Heinz Wosipiwo 
Hans-Oeorg Aschenbach > 


Manfred Wolt 


kollegen auf die Mut-Frage ant- 
worten. Die Wosipiwo, Eckstein, 
Kampf, Glaß, Aschenbach, 
Schmidt und Wolf sind nicht Welt- 
klasse im Verachten von Gefoh- 
ren, sondern eine Elite in ihren 
athletischen und technischen Fä- 
higkeiten. Auch die londläufige 
Frage „Springst Du vom 10-Me- 
ter-Turm ins Wasser?" beantwor- 
ten sie durch die Bank nur wie 
Durchschnittsmutige — „Wenns 
sein muß!“ oder „Gern auf kei- 
nen Fall!“ 

Aus all dem wäre durchaus zu 
folgern, daß zu einem guten Ski- 
springer nicht mehr gehört als 
beispielsweise zu einem guten 
Hochspringer. Schnellkroft, Kon- 
zentrationsvermögen und ein 
spezielles Bewegungsgefühl. Et- 
was enttäuschend, gemessen an 
den Vorstellungen, die mit die- 
ser attraktiven Sportart verknüpft 
sind. Aber dieser Schluß täte 
den Springern tatsächlich un- 
recht, er behagt ihnen auch gar 
nicht, und wenn man sie solcher- 
ort provoziert, gestatten sie doch 
einen etwas aufschlußreicheren 
Einblick in ihr Denken und Füh- 
len angesichts des Abgrunds, der 
sich bei jedem Sprung unter 
ihnen auftut. 

Durch die Bank, ober unobhön- 
gig voneinander, unterscheidet 
jeder von ihnen zwischen Mut 
und Überwindung. Mut, wie 
gesagt, brauche man nicht, aber 
jeder Sprung koste Überwindung. 
Worin ‚sie den Unterschied 
zwischen Mut und Überwindung 
sehen, ist dabei allerdings par- 
tout nicht herauszubekommen. 
Vielleicht muß man tatsächlich 
selbst Skispringer sein, um das 
zu verstehen. Jedenfalls brau- 
chen sie diese Überwindung auch 
heute noch. Obwohl die meisten 
ihrer Reaktionen durch vielhun- 
dertfaches Üben automatisch 
verlaufen. Doch es geht selbst 
bei dem billigsten Trainingsver- 
such und erst recht natürlich bei 
Sprüngen in großen Wettbewer- 
ben nie allein darum, heil unten 
im Tal anzukommen. Immer ist 
das Bestreben darauf gerichtet, 
so ruhig, so aerodynamisch-ele- 
gant und so weit wie möglich 
zu fliegen. Und dos setzt eben 
voraus, daß man beim Absprung 
seine Hemmungen überwindet 
und mit aller Kraft, ohne Si- 


cherheitsreserve, schräg nach vorn 
oben ins Leere springt, daß man 
beim Flug sich parallel zu den 
Brettern neigt. Und daß man 
schließlich bei der Landung diese 
Körperlage so lange wie möglich 
beibehält, den Sprung auch dann 
noch nicht „öffnet“, wenn der 
Schnee schon beängstigend dicht 
unter einem wegrast, und daß 
man sich erst in der letztmögli- 
chen Zehntelsekunde zum Auf- 
sprung aufrichtet. „Gute Springer 
fallen nach vorn“, heißt es unter 
den Aktiven. Mit anderen Worten: 
Er überwindet sich in einem sol- 
chen Maße, daß er gelegentlich 
die Bretter bei der Landung 
nicht mehr unter den Körper- 
schwerpunkt bekommt und nach 
vorn fällt. Diese Stürze sollen 
übrigens schlimmer aussehen als 
sie sind. Die Verletzungsgefahr 
soll nicht größer sein als beim 
weit häufiger zu beobachtenden 
Sturz nach hinten. 

Elitespringer unterscheiden sich 
also doch wohl von dem Durch- 
schnitt nicht nur in Athletik und 
Technik, sondern auch in der 
Fähigkeit, den Willen über den 
Kleinmut triumphieren zu lassen. 
Dos wird besonders deutlich, 
wenn das Springen unter kom- 
plizierten Bedingungen ausge- 
tragen wird, bei Nebel beispiels- 
weise oder böigem Wind. 
Dennoch: Kein Sprung auf ir- 
gendeiner Schanze ist ein Spiel 
mit dem Leben. Verändern sich 
die Bedingungen derart, daß 
gefährliche Stürze zu erwarten 
sind, wird entweder der Anlauf 
verkürzt, das Springen unterbro- 
chen oder die Veranstaltung gar 
abgesetzt. 

Daß Skispringen trotzdem kein 
Sport für risikoscheue Weichlinge 
ist, ist doch wohl deutlich ge- 
worden. Und wenn unsere besten 
Skipiloten nur ungern vom Zehn- 
Meter-Turm ins Wasser springen, 
so liegt das mit Sicherheit nicht 
daran, daß sie zu wenig Mut, 
pardon, zu wenig Fähigkeit, sich 
zu überwinden, besitzen, son- 
dern, daß sie diesen Fall nicht 


annähernd oft geübt haben. 
HORST MEMPEL 
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